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»He, Rita, sieh dir das an! Das ist Wahnsinn! Einfach super! Verrückt! Raus aus dem Wagen!«

Lefty Farrs Stimme überschlug sich. Er kriegte sich gar nicht mehr ein. Das war ein absoluter Höhepunkt für ihn. Das hatte er noch nie zu Gesicht bekommen. Dabei war er ein Mensch, der eigentlich so gut wie nie euphorisch reagierte.

Er schaute nicht, was Rita tat. Er selbst hielt es nicht länger in dem Mini aus. Nach Sekunden des Staunens rammte er die Tür auf und sprang aus dem Fahrzeug.

In seinem Kopf lief alles durcheinander. Okay, in der Presse hatte etwas von Sternschnuppen gestanden, die in dieser Nacht zahlreich vom Himmel fallen sollten, aber doch nicht so, wie er es jetzt zu sehen bekam. Das war ein Phänomen, das vielleicht alle fünfzig Jahre nur einmal vorkam, und er konnte es erleben…


Der Mini stand am Wegrand des flachen Geländes. Lefty Farr verließ die Straße und lief einige Schritte auf die feuchte Wiese, wo er stehen blieb und beide Arme in die Höhe riss, als wollte er die Masse der Sternschnuppen einfangen wie einst das arme Mädchen die vom Himmel fallenden Sterntaler.

Er staunte. Über ihm hatte sich eine Kulisse aufgebaut, die einfach fantastisch war. Der Himmel schien sich an zahlreichen Stellen geöffnet zu haben, und aus ihnen sprühte und blinkte es hervor. Die hellen Flecken fielen aus der Unendlichkeit dem Boden entgegen, vergleichbar mit einem gewaltigen Feuerwerk, nur dass die Schnuppen nicht aus verschiedenen Farben bestanden.

Er hatte den Sinn für die Realität verloren. Dass Sternschnuppen Meteoriten waren oder auch kosmischer Staub, die beide verglühten, wenn sie in die Erdatmosphäre eintraten, daran dachte Farr nicht. Er sah die Menge an Sternen als ein gewaltiges Wunder an, das ihm der offene Himmel geschickt hatte.

Rita Franklin trat an seine Seite. Auch sie stand da und staunte.

Überall blitzte und schimmerte es. Manchmal verloschen die Sternschnuppen auch, aber es war noch genügend Nachschub vorhanden, um diese Lücken wieder zu füllen.

»Das ist göttlich, Rita. Das ist ein Gruß aus der Ewigkeit. Das weiß ich genau. Komm, gib mir deine Hand. Ich muss dich spüren, wenn wir es uns gemeinsam ansehen.«

»Wie du willst.« Rita lächelte und schüttelte den Kopf. So romantisch hatte sie ihren Freund noch nie erlebt, aber ihr sollte es recht sein.

Beide blieben stehen, schauten zum Himmel und staunten nur. Ein Himmel, der glänzte, schimmerte und tanzte.

Beide hatten längst eine Gänsehaut bekommen. Lefty zitterte sogar, was Rita sehr deutlich spüren konnte. Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sie sah sein Profil, den offenen Mund und auch den Glanz in seinen Augen. Ihr Freund war offenbar zurück in eine kindliche Phase gefallen.

Auch Rita war von diesem Vorgang fasziniert. Nur nicht so stark wie ihr Freund, der schwer atmete, immer wieder schluckte oder ein leichtes Räuspern von sich gab.

»Das ist so fantastisch. Das ist so unbeschreiblich. Da hat sich der Himmel geöffnet, als wollte er Geheimnisse preisgeben. Du kannst sagen, was du willst, Rita, für mich ist das ein Wunder. Meine Tante hat mir oft von Sternschnuppen erzählt. Wenn sie eine gesehen hat, dann hat sie sich immer etwas gewünscht.«

»Das kenne ich auch.«

»Ehrlich?«

Rita musste lachen. »Klar doch. So etwas ist allgemein bekannt. Wenn eine Sternschnuppe zu Boden fällt, kann sich der Mensch, der es sieht, etwas wünschen.«

»Super. Und geht der Wunsch danach auch in Erfüllung?«

»Ich weiß es nicht.«

Es war ein Thema angesprochen worden, das Lefty faszinierte.

»Was hältst du davon, wenn wir uns etwas wünschen? Wir beide und nur für uns. Für die Zukunft oder so.«

»Wenn du meinst.«

»Gut, dann…«

»Moment!« Rita stoppte ihren Freund. »Das mit den Wünschen stimmt schon, aber man muss sie für sich behalten. Wenn man sie ausspricht, dann gehen sie nicht in Erfüllung.«

»Ach.« Lefty klang enttäuscht. »Das habe ich nicht gewusst. Das ist mir wirklich neu.«

»Aber es ist so, Lefty. Ich weiß das genau. Und so alt bin ich noch nicht, als dass ich mich nicht erinnern könnte. Man muss seinen Wunsch für sich behalten.«

Lefty drehte seinen Blick von dem grandiosen Schauspiel weg und blickte seine Freundin von der Seite an. »Da bin ich echt sauer. Das ist verdammt schade.«

»So heißt es aber.«

»Und man darf nichts verraten?«

»Nein.«

»Kein kleines Bisschen?«

»Auch das nicht.«

Er lächelte. Dabei löste er seine Hand aus der seiner Freundin, denn er wollte beide Hände zu Fäusten ballen, um seinem Wunsch den nötigen Nachdruck zu verleihen.

»Muss man auch die Augen schließen?«, fragte er dann.

»Das weiß ich nicht.«

»Ich werde es tun!« Lefty nickte entschlossen. Leicht fiel es ihm nicht, seinen Blick von dem grandiosen Schauspiel zu lösen, aber er wollte sich durch nichts ablenken lassen und blieb so starr stehen wie ein Rekrut, der den entsprechenden Befehl bekommen hatte.

Seine Freundin nahm die Sache lockerer. Sie hatte ihre Augen nicht geschlossen. Nach wie vor galt ihr Blick dem Himmel mit seinem grandiosen Schauspiel. Das war und blieb eine Welt für sich.

Ein Himmel voller Wunder, und jedes einzelne brachte eine Botschaft mit, die nur für sie beide bestimmt zu sein schien.

Lefty Farr öffnete die Augen wieder. »So«, flüsterte er, »ich habe es getan.«

»Und?«

»Es war ein toller Wunsch.«

»Das freut mich.«

Lefty war nervös. »Willst du ihn denn wissen?«, flüsterte er. »Er hat auch mit dir zu tun.«

Rita trat einen Schritt zur Seite, damit sie die Arme ausstrecken konnte.

»Nein, nein, den darfst du mir nicht sagen. Wie ich dir erklärte, muss man die Wünsche für sich behalten.«

»Schade.«

»Pech gehabt, es…«

»Und jetzt bist du dran, Rita. Du darfst dir etwas wünschen. Schnell.« Er wies gegen den Himmel. »Die fallenden Sternschnuppen schwächen sich bereits ab. Wenn du nicht jetzt anfängst, dann klappt es nicht.«

»Richtig.«

Lefty war noch immer aufgeregt. »Weißt du denn schon, was du dir wünschen willst?«

»Bestimmt.«

»Was ist…«

Rita drückte ihren Zeigefinger senkrecht gegen ihre Lippen.

»Verstehe, du darfst nichts verraten.«

Sie nickte nur, nahm den Finger aber weg und legte den Kopf leicht nach hinten. Sie schloss die Augen nicht. Ihre ineinander verschränkten Hände sahen verkrampft aus. Sie schaute in den Himmel, wobei sich Lefty über ihren kalten Blick wunderte, zu dem das harte Lächeln passte, das sich um ihre Lippen gelegt hatte.

Sie ist überhaupt nicht entspannt und locker, dachte er. Was mag sie sich wohl wünschen?

Rita schwieg. Den Atem saugte sie durch die Nasenlöcher ein und stieß ihn durch den Mund wieder aus. Einige Male zuckte es in ihrem Gesicht, wobei sich auch die Lippen bewegten. Aber sie sagte kein Wort. Ihre Wünsche oder ihren Wunsch behielt sie für sich.

Lefty Farr wusste natürlich, dass dies alles nur Märchen waren.

Aberglaube, auch wenn man sich etwas wünschte, es würde nicht in Erfüllung gehen, weil man es sich gewünscht hatte. Die Menschen brauchten eben gewisse Ausweichmöglichkeiten, um sich von den Sorgen des Alltags zu befreien. Das war schon immer so gewesen und würde auch so bleiben, so lange es Menschen gab.

Lefty wusste nicht, wie lange sein Wünschen gedauert hatte. Nicht so lange wie das seiner Freundin. Rita konnte gar nicht mehr aufhören.

Sie schien von ihrem Wunsch gefangen zu sein. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich die Emotionen ab, die sie durchliefen.

Einige Male schüttelte sie auch den Kopf. Dann war ein leises Stöhnen zu hören, das Lefty irgendwie als eine Zustimmung wahrnahm. Lefty wollte sie schon fragen. Nur traute er sich nicht. Rita war einfach zu stark mit sich selbst beschäftigt. Dieser Wunsch schien ihr schwer auf der Seele zu lasten.

Nein, er wollte sie nicht stören. Sie befand sich in einem ungewöhnlichen Zustand und schien von ihren Wünschen gequält zu werden.

Dann war es auch bei ihr vorbei. Ein letzter Atemzug, ein schnelles Nicken, das war es dann.

Lefty traute sich erst jetzt, eine Frage zu stellen. Zuerst tippte er sie an und flüsterte: »Rita…?«

Sie gab keine Antwort. Die Augen hatte sie in den letzten Sekunden geschlossen, und nur sehr langsam öffnete Rita sie wieder. Wie jemand, dem es nicht passte, aus einem wunderbaren Traum gerissen zu werden.

Lefty gab zunächst keinen Kommentar ab.

Rita kam wieder von allein zu sich. Doch erst nach einem kurzen Kopf schütteln.

»Was war denn los?«

»Ich habe mir etwas gewünscht«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Super. Du hast nur so komisch dabei ausgesehen, wenn ich ehrlich bin. Das hat mich überrascht.«

»Wie komisch denn?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Auf mich hast du einen verbissenen Eindruck gemacht, als wäre dein Wunsch besonders schlimm gewesen, sodass er dich quälte.«

Rita gab keine Antwort. Sie hob nur die Schultern an.

»Stimmt es?«

»Kann sein, kann nicht sein.« Sie warf einen Blick in die Höhe.

Dort hatte sich das Bild abgeschwächt. Die große Masse der Sternschnuppen hatte nachgelassen. Nur noch vereinzelt verglühten sie am Himmel.

»Sollen wir wieder zum Auto zurück?«, fragte Lefty.

»Ja, das ist wohl besser.«

»Und dann?«

»Wir können fahren.«

»Zu mir?«

»Auch das.«

Lefty freute sich über Ritas Antwort. Das tat ihm wirklich gut.

Auch wenn seine Wohnung nur aus einem Zimmer bestand, das ziemlich düster war. Doch wenn Rita sich dort aufhielt, hatte er immer den Eindruck, die Sonne würde aufgehen.

Schweigend gingen sie zurück zum Wagen. Bevor sie einstiegen, warfen sie beide einen letzten Blick zum Himmel, der sich jetzt wieder dunkel und normal über ihnen wölbte.

Sie stiegen ein. Auf dieser schmalen Straße waren sie allein auf weiter Flur. Die nächste Ortschaft war nicht zu sehen. Da mussten sie erst um eine lang gestreckte Kurve fahren, bis die wenigen Lichter vor ihnen blinkten, die aber nichts mit Sternschnuppen zu tun hatten.

Es gefiel Lefty Farr nicht, dass seine Freundin noch immer so heftig atmete.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja, das ist es. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Es ist wirklich okay.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Das war er zwar nicht ganz, doch das behielt er für sich. Er fasste nach dem Zündschlüssel, der bereits steckte, aber Ritas leiser Ruf ließ ihn innehalten.

»Was ist denn?«

»Schau mal nach vorn, Lefty.«

»Und dann?«

»Tu es, bitte.«

Lefty blickte durch die Frontscheibe in die Dunkelheit, die einen unendlich wirkenden Bogen über den gewaltigen Himmel spannte.

Er wusste nicht, was seine Freundin gesehen hatte, denn er selbst sah nichts Besonderes.

»Tut mir Leid, aber ich…«

»Genauer.« Rita streckte beide Hände aus und dabei drückte sie die Zeigefinger nach vorn. »Schräg über uns. Du musst schon sehr genau hinschauen. Da blitzt es noch manchmal auf, und um diese hellen Punkte herum ist was zu sehen.«

Lefty wollte nicht näher fragen. Er tat seiner Freundin den Gefallen und konzentrierte sich.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Bei genauem Hinsehen stimmte es tatsächlich. Dort malte sich etwas ab, als wäre es mit feinen Strichen gegen den Nachthimmel gezeichnet worden.

»Mein Gott, ja, du hast Recht! Da sehe ich auch was.«

»Und?«

»Keine Ahnung, echt nicht.« Lefty hob die Schultern. Verlegen wischte er dabei über sein Gesicht.

»Aber ich weiß es«, sagte sie mit leiser Stimme. »Was ich da sehe, ist ein riesiges Gesicht.«

Lefty Farr sagte kein Wort. Er wandte den Kopf und sah noch mal hin. »Ich weiß nicht, ein Gesicht stelle ich mir anders vor.«

»Es ist auch nur ein Umriss.«

»Na gut…«

»Aber es macht mir trotzdem Angst.«

»Warum?«

Rita wartete mit der Antwort. Manchmal schaute sie aus dem Seitenfenster, dann blickte sie wieder nach vorn und runzelte die Stirn.

»Eigentlich darf ich es dir ja nicht sagen, aber hier gibt es eine besondere Situation.«

»Was darfst du mir nicht sagen?«

»Meinen Wunsch, den ich in meinem Innern ausgesprochen habe.«

»Willst du ihn mir denn jetzt sagen?«

»Ja, schon.«

»Da bin ich gespannt.«

Die Spannung hielt bei Lefty noch an, denn seine Freundin rückte nicht sofort mit der Antwort heraus. Sie nahm einige Male Anlauf, das war schon zu sehen. Sie geriet auch ins Schwitzen, die Haut auf ihrem Gesicht glänzte, und dann brach es aus ihr hervor.

»Ich habe mir gewünscht, dass mein verfluchter Stiefvater vom Höllenblitz getroffen wird!«

***

Jetzt war es heraus, und Rita sackte auf dem Beifahrersitz förmlich zusammen. Ihr Freund sagte nichts dazu. Er spürte, dass seine Kehle trocken geworden war, und hatte zudem das Gefühl, dass seine Augen brannten. Er konnte mit dieser Antwort im ersten Moment nichts anfangen.

Nur langsam drehte er den Kopf nach links. Dort saß Rita und bewegte sich nicht.

»Hast du dir das wirklich gewünscht?«, fragte er.

Sie nickte heftig.

»Aber warum?«

»Weil ich ihn hasse. Ja, verdammt, ich hasse dieses Schwein! Und das habe ich dir schon öfter gesagt.«

»Das weiß ich.«

»Dann kannst du mich auch verstehen.«

Lefty musste erst nachdenken. Er wollte nichts Falsches sagen.

Okay, er liebte seine Freundin. Er würde nicht von ihr lassen, das war gar nicht möglich, aber einem Menschen den Tod so intensiv zu wünschen, das war nicht normal.

Dass sich der Umriss des Gesichts am Himmel gezeigt hatte, war für ihn schon in Vergessenheit geraten. Es hätte auch eine Einbildung sein können, doch was ihm seine Freundin da mitgeteilt hatte, war keine Einbildung gewesen.

Eine Wahrheit – eine so schlimme Wahrheit, dass er Rita jetzt mit anderen Augen sah.

»Meine Güte, das hätte ich nicht von dir gedacht.«

Sie lächelte zuckend. »Bist du jetzt enttäuscht?«

»Weiß nicht…«

Rita legte die flache Hand auf sein Knie. »Ich bin es ja auch irgendwie. Ich weiß nicht so recht, was über mich gekommen ist. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, ihn tot zu sehen. Du weißt selbst, was er für ein Schwein ist. Er hat meine Mutter über Jahre hinweg leiden lassen. Ich bin vor zwei Jahren ausgezogen, als er mich vergewaltigen wollte. Da war ich Sechzehn. Ich habe in den letzten zwei Jahren ein beschissenes Leben gehabt, bevor ich dich kennen lernte. Nur heimlich habe ich mich nach Hause getraut und habe meine Mutter fast nur weinen sehen. Sie sah schlimm aus. Dieser Hundesohn hat nicht aufgehört, sie zu bedrängen und zu schlagen, und sie musste ihm noch zu Willen sein, diesem besoffenen Schwein. Ich habe alles versucht. Gefleht, gebettelt, dass Mutter doch endlich von diesem Schwein weglaufen sollte. Es hat nichts genutzt. Sie ist bei ihm geblieben und hat von einem Schicksal gesprochen, bis es dann wirklich zu spät für sie war.«

»Du meinst den Selbstmord deiner Mutter?«

»Genau den, Lefty. Der ist nicht grundlos geschehen. Auch wenn mein Stiefvater selbst keine Hand angelegt hat, ich halte ihn trotzdem für den Mörder. Meine Mutter hat keine andere Möglichkeit gesehen, aus diesem goldenen Käfig, in dem die Gewalt regierte, zu fliehen.«

»Stimmt, Rita. Ich vergaß, dass dein Stiefvater recht reich ist. Ist sie deshalb bei ihm geblieben?«

Rita nickte. »Wahrscheinlich schon. Obwohl ich mir das nicht vorstellen kann.«

Lefty strich über Ritas Wange. Er spürte dort die Tränen. »Nimm es nicht so tragisch, Rita. Du weißt doch, dass es nur Sprüche sind, was man so sagt, wenn die Sternschnuppen vom Himmel fallen. Ich habe noch nie gehört, dass so etwas eingetroffen ist.«

»Weiß man’s?«, fragte sie.

Lefty Farr gab darauf keine Antwort. Dafür startete er den Motor und fuhr an…

***

Die Conollys hatten zum Sternschnuppenschauen eingeladen. Gekommen waren Glenda Perkins, Shao, Suko und ich. Wobei die Sternschnuppen, die in den folgenden Stunden vom Himmel fallen würden, eigentlich nur der Vorwand waren, sich mal wieder zu treffen.

Die Temperaturen waren an diesem Herbsttag noch mal in die Höhe geschossen, und auch bei Einbruch der Dunkelheit war es nicht viel kühler geworden. Dieses Glück genossen wir natürlich.

Wir brauchten uns nicht im Haus aufzuhalten, sondern konnten im Garten sitzen. Und sollte es tatsächlich zu kühl werden, würden die Heizstrahler, die Bill Conolly hatte aufstellen lassen, ihre Wärme abgeben.

Hätte der Himmel nicht mitgespielt und sich nicht in dieser Klarheit gezeigt, hätten wir alles vergessen können. So aber würden wir den versprochenen Regen an kosmischem Staub zur Erde fallen sehen. Doch bis dahin würde noch einige Zeit verstreichen.

Sheila und Bill hatten nicht nur für Getränke gesorgt, sondern auch für die nötigen Sattmacher. Sheilas Pizza war ebenso berühmt wie Glendas Kaffee. Frisch zubereitet und in handliche Stücke zurechtgeschnitten, lag sie auf dem Tablett. Wir konnten aber auch Zwiebelkuchen essen und dazu Federweißen, sehr jungen, noch trüben Wein trinken. Die Conollys hatten das mal in Deutschland erlebt, und es hatte ihnen so gut geschmeckt, dass sie den Federweißen hatten nach London kommen lassen. Jedenfalls standen sechs Flaschen zur Verfügung.

Mir schmeckte er. Auch Glenda lächelte, als sie ihn probiert hatte.

Der Zwiebelkuchen passte dazu, die Pizza schmeckte auch, und das Wetter stand sowieso auf unserer Seite.

Es war wohl einer der letzten Tage, an denen die Menschen im Freien sitzen konnten, ohne zu frieren. Zudem hatten einige Blätter schon bunte Farben angenommen. Die Natur war eben nicht aufzuhalten.

Auch ich brauchte nicht unbedingt auf das bereitgestellte Wasser zurückzugreifen, denn Shao oder Suko würden zurückfahren. So konnten Glenda und ich uns ein Gläschen genehmigen. Zudem würde Glenda den Rest der Nacht bei mir verbringen.

Wir hatten uns in der Nähe des Hauses versammelt. Die Sonne tauchte die Welt im Westen in ihre letzte, tiefrote Glut, und im Garten der Conollys verbreiteten Laternen künstliches Licht.

Ich war ein paar Schritte über das Grundstück geschritten und schaute in die Röte des Himmels. In der Hand hielt ich mein Glas mit dem jungen Wein, und ich dachte daran, wie schnell mal wieder die Zeit vergangen war. Kaum zu fassen. Da konnte man wirklich nur den Kopf schütteln, was Glenda sah, denn sie kam in diesem Moment auf mich zu.

»Was ist los mit dir, John? Du schüttelst den Kopf. Führst du Selbstgespräche?«

»So ungefähr.«

Sie hakte sich bei mir ein. »An was hast du gerade gedacht? Ehrlich!«

»Das kann ich dir gern sagen. Ich dachte daran, wie schnell doch die Zeit vergeht. Noch gut vier Monate, dann ist das Jahr vorbei. Man kommt kaum zum Nachdenken. Es passiert einfach zu viel, und irgendwann kann man darüber nur den Kopf schütteln.«

»Stimmt. Das Leben huscht vorbei.«

»Und die Freunde ebenfalls.«

»Was meinst du damit?«

Ich hob die Schultern. »Ich denke dabei an Lady Sarah Goldwyn und auch an Frantisek Marek. Beide gibt es nicht mehr. Auf einmal war die andere Seite stärker.«

»Leider. Machst du dir denn noch Vorwürfe?«

Ich wiegte den Kopf. »Irgendwie schon, das gebe ich zu.«

»Bei beiden konnten wir nichts tun.«

»Das ist richtig. Aber ich habe was getan. Ich musste Frantisek töten. Es hängt mir noch immer nach. Das ist schon schlimm. Außerdem träume ich davon. Dagegen kann ich nichts unternehmen.«

»Und du kannst die Uhr nicht mehr zurückdrehen.«

»Stimmt.«

Glenda lehnte sich noch dichter an mich. »Deshalb würde ich mich an deiner Stelle auch nicht grämen. Denk daran, in was ich hineingeraten bin. Man hat mir das verdammte Serum injiziert und jetzt…«

»Bist du mit ungewöhnlichen Kräften ausgestattet. Du kannst dich wegbeamen und…«

»Ja, ja, das weiß ich. Aber du hast selbst erlebt, wie schwer es mir gefallen ist, mich daran zu gewöhnen. Und wenn ich ehrlich sein soll, ich habe mich immer noch nicht richtig daran gewöhnt. Das werde ich wohl nie. Ich habe mich nur damit abgefunden, das ist alles.«

»Verstehe.«

Glenda wechselte das Thema. »Sag mir, ob du dir etwas wünschst, wenn die Sternschnuppen vom Himmel fallen.«

»Muss man das?«

Sie lachte. »Klar, das ist so Brauch.«

Ich nickte. »Wenn das so ist, dann werde ich mir etwas wünschen. Soll ich es dir sagen?«

»Nein, nein!«, wehrte sie ab. »Auf keinen Fall! Das musst du für dich behalten. Sonst gehen die Wünsche nicht in Erfüllung.«

Ich lächelte. »Okay, ich werde schweigen.«

Auch der letzte Glutrest am Himmel war verschwunden.

Blauschwarze Schatten bedeckten große Teile des Gartens. Dazwischen gab es die hellen Inseln aus Licht. Sie strahlten das Buschwerk an und die Nadelbäume am Rand des Grundstücks.

»Wirst du dir denn etwas wünschen?«, fragte ich Glenda.

»Klar«, antwortete sie bestimmt.

»Und was?«

Wir waren wieder einige Schritte in Richtung Haus gegangen.

Glenda blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht verraten, mein Lieber.«

»Schade. Dann hätte ich meine Wünsche nämlich auf die deinen einstellen können.«

»Nein, nein, das kommt überhaupt nicht in Frage. Jeder behält seinen Wunsch für sich.«

»Wie du willst.«

Mein Glas war leer, als wir die Freunde erreichten, die auf weichen Polstern saßen. Die Heizstäbe glühten in einem geheimnisvollen Rot und strahlten eine angenehme Wärme ab, die uns gut tat.

Bill grinste uns an. »Na, ihr Turteltauben? Habt ihr euch eure Wünsche gegenseitig erklärt?«

»Nie und nimmer«, erwiderte Glenda. »Wenn wir sie uns schon vorher sagen, gehen sie nicht in Erfüllung.«

»Stimmt«, stand Sheila ihr bei. »Deshalb würde ich derartige Fragen auch ignorieren.«

»Ihr gönnt einem auch gar nichts«, beschwerte sich Bill, der zuschaute, wie ich mein Glas erneut füllte. Ich schielte bereits auf ein Pizzastück, entschied mich aber für den Zwiebelkuchen, der besser zu dem jungen Wein passte.

An Pizza und Rotwein würde ich mich später halten. Natürlich warfen wir immer wieder einen Blick zum dunklen Himmel. Noch vor Mitternacht sollte der helle Regen niedergehen, hatten die Experten ausgerechnet, und bei uns herrschte eine Stimmung, die schon mit Silvester verglichen werden konnte.

Shao und Suko saßen auf einer gut gepolsterten Bank mir gegenüber und genossen ihre traute Zweisamkeit. Sie fanden es toll, mal wieder auf einer Party zu sein, denn oft genug mussten sie durch Sukos Beruf getrennte Wege gehen.

Glenda Perkins war neugierig. »Wollt ihr euch denn auch etwas wünschen?«

Suko blickte seine Partnerin an. »Sollen wir?«, fragte er sie.

»Darüber haben wir uns noch keine Gedanken gemacht. Wir kennen den Brauch nicht.«

»Wünschen könnt ihr euch trotzdem etwas«, meinte Bill. »Das mache ich ja sogar.«

Sheila warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ach ja?«

»Genau.«

»Den Wunsch würde ich gern erfahren.«

Bill schüttelte heftig den Kopf. »Irrtum, meine Liebe. Man muss alles für sich behalten. Das hast du ja selbst gesagt.«

»Keine Ausnahme?«

Bill blieb hart. »Keine.« Dann lachte er. »Da seht ihr mal, wie neugierig diese Person ist. Ich soll immer alles aufdecken und sie behält die Dinge für sich. Außerdem würde ich mir nie etwas Negatives wünschen, das schon mal vorweg.«

Glenda mischte sich ein. »Moment mal, gibt es denn Menschen, bei denen das der Fall ist?«

»Bestimmt. Einigen traue ich alles zu.« Glenda beugte sich vor.

»Alles?«

»Ja.«

Glenda trank einen Schluck Wein. »Sogar bis zum Tod? Das heißt, man wünscht einer Person den Tod?«

»Exakt.«

Sie atmete durch die Nase aus und schüttelte den Kopf. Damit hatte sie schon ihre Probleme und hörte meinen Kommentar.

»Menschen muss und kann man alles zutrauen. Du weißt doch selbst, wie schlimm sie sind.«

»Klar.« Glenda lächelte. »Nur passt dieses Thema nicht so recht in diese Stimmung.«

Bill klatschte in die Hände. »Bei uns ist ja alles anders. Und jetzt werden wir abwarten, bis sich der Himmel erhellt und ein kosmisches Feuerwerk auf uns niederfällt.«

»Das zum Glück beim Eintritt in die Erdatmosphäre verglüht. Sonst könnte es böse enden. Denk daran, dass die Saurier ausgestorben sind, weil ein riesiger Meteor die Erde getroffen hat.«

Bill winkte ab. »Das ist alles egal«, sagte er. »Wir brauchen uns da keine Gedanken zu machen.« Er griff zum Glas. »Jetzt möchte ich noch mal die Gelegenheit nutzen und auf uns trinken. Es ist wohl das letzte Mal, dass wir hier im Garten zusammen sitzen. Zumindest in diesem Jahr.«

Wir stießen an. Shao und Suko mit Wasser. Hier wurde keinem vorgeschrieben, was er trinken soll.

Der Federweiße war gut gekühlt. Ich trank ihn auch, als ich mir ein kleines Pizza-Rechteck holte. Rotwein konnte man immer trinken, diesen Federweißen aber nur einmal im Jahr.

Längst war der Himmel dunkel geworden. Keine Wolke beeinträchtigte dieses wie gestrichen wirkende Bild. Wenn die Sternschnuppen fallen würden, dann konnten wir es wie auf einer riesigen Leinwand erleben.

Noch hatten wir Zeit. Wir lachten, der Job blieb immer weiter zurück. Nur ab und zu rissen wir ihn an, aber wir gedachten auch unserer toten Freunde.

Die Zeit verstrich. Immer öfter glitten unsere Blicke hoch zum Himmel. In der Umgebung war es kühler geworden. Wir merkten wenig davon, denn die Strahler gaben genügend Wärme ab.

Bill sprach davon, dass er daran dachte, ein Buch zu veröffentlichen. Er hatte die Idee, seine großen Interviews in einem Buch zusammenzufassen. Er brauchte nur noch einen Verleger.

»Sind die denn so interessant?«, fragte Shao.

»Ich denke schon. Außerdem taucht John dabei nicht auf. Da kann ich es mit gutem Gewissen anbieten.«

»Soll ich mal lachen?«

»Lieber nicht.« Er stieß mir sein Glas entgegen. »Cheers. Auf ein noch langes Leben.«

»Das war dein Wunsch, nicht?«

»So ähnlich«, lachte Bill.

Sheila holte frische Pizza. In den Nachbargärten, die nicht einzusehen waren, saß niemand zusammen und feierte. Da bildeten wir die große Ausnahme.

Den Grill hatten die Conollys bereits verstaut, und es war jetzt zu merken, dass die Feuchtigkeit zunahm. Wenn sie noch stärker wurde, würden sich vielleicht sogar einige Dunststreifen bilden.

Die Zeit verging trotzdem schnell, obwohl wir so gespannt warteten. Unsere Blicke richteten sich immer mehr zum gewaltigen Himmel, der als Gewölbe für die Ewigkeit gebaut war. Dort würden wir das erste Schimmern sehen, und dann sollte sich eine selten erlebte Macht entfalten, wenn man den Fachleuten Glauben schenken durfte.

Fast pünktlich ging es los.

Sheila und Shao hatten die ersten Schnuppen zuerst entdeckt. Da schnellten ihre Arme hoch. Die Finger streckten sich nach vorn. Aus ihren Kehlen lösten sich die hellen Rufe, und uns blieb nichts anderes übrig, als aufzustehen.

Wir schlenderten tiefer in den Garten hinein. Glenda blieb dabei an meiner Seite. Sie hatte sich wieder eingehakt und schaute dabei schräg nach oben.

»Ja, das ist es«, flüsterte sie. »Das ist genau das, was man uns versprochen hat.«

»Stimmt.«

Wir alle waren fasziniert von diesem Schauspiel. Es war auch etwas Einmaliges. Wir waren Zeugen eines Ereignisses, das sich so schnell nicht wiederholen würde. Der Himmel über uns hatte sich verändert. Er wirkte jetzt wie eine Tischdecke, die an zahlreichen Stellen Löcher bekommen hatte.

Die Blitze. Die Bahnen. Der kosmische Staub, Meteoriten, was immer man darin sah. Es verdichtete sich zu einem Feuerwerk, das in langen Bahnen dem Erdboden entgegen sank und verglühte, bevor es ihn erreicht hatte.

Ich genoss dieses Schauspiel ebenso wie meine Freunde. Wir standen an verschiedenen Stellen des Gartens verteilt.

Niemand hatte vorhergesagt, wie lange dieses kosmische Feuerwerk dauern würde. Die Zeit war für uns nicht mehr wichtig. Wir konnten nur noch schauen und staunen.

Ob sich jemand etwas wünschte, ich wusste es nicht. Bei mir hielt es sich sehr in Grenzen. Außerdem war ich von diesem Vorgang zu sehr angetan, als dass meine Gedanken abgeirrt wären.

Das war wirklich einmalig. Man musste sich einfach klein vorkommen, wenn man dieses mächtige Schauspiel sah.

So erging es mir. Ich wurde fast demütig, als ich diese Größe über mir am Himmel sah.

»Nun, gefällt es dir?«, fragte Glenda.

»Es ist toll.« Ich konnte den Blick nicht von dem Schauspiel lösen.

Durch die ungewöhnliche Kopfhaltung bekam ich fast schon einen steifen Nacken.

»Ich würde mir gern so vieles wünschen«, flüsterte Glenda.

»Dann tu es doch.«

»Ja, ich bin dabei. Aber ich weiß nicht, ob die Wünsche alle in Erfüllung gehen.«

»Man soll ja auch nicht unbescheiden sein.«

»Stimmt auch wieder.«

Nach wie vor erlebten wir das lautlose Feuerwerk über unseren Köpfen. Hin und wieder sahen wir einen schwachen gelblichen Schweif in der Dunkelheit des Himmels.

Das alles war von den Experten vorausgesagt worden. Damit hatten wir keine Probleme.

Aber da gab es etwas, das nur beim zweiten Hinsehen zu erkennen war. Ich hatte es entdeckt, doch meinen Blick wieder zur Seite gedreht, weil ich an einen Irrtum dachte.

Kurz zu Boden schauen, sich wieder konzentrieren, dann noch mal den Blick anheben. Ich bekam leichte Probleme, die gleiche Stelle wiederzufinden. Auch das helle Blitzen der Meteoriten störte mich, doch es war weniger geworden, sodass ich davon nicht mehr so stark abgelenkt wurde.

War da was?

Ja, es stimmte. Da war etwas. Ich sah es. Zwar nicht genau, aber ich war sicher, dass ich mich nicht täuschte. Es sah aus wie in den Himmel hineingestanzt. Es gab Umrisse, die dunkler waren als der Himmel, und ich hatte zudem das Gefühl, dass sie mit verrinnender Zeit noch stärker hervortraten.

Umrisse, die sich zu einem Abdruck formten. Recht schwach, das gab ich schon zu, aber zugleich relativ deutlich zu erkennen.

Ein Gesicht!

***

Aus meinem Mund drang kein Wort. Ich presste die Lippen zusammen, und mich durchströmte ein kaltes Gefühl, als hätte sich in diesen Momenten mein Blut in Eiswasser verwandelt.

Diesen Abdruck zu sehen, das war schon ein Schlag unter die Gürtellinie. Das Blut stieg mir in den Kopf und verursachte dort einen starken Druck. Ich versuchte stets, Herr der Situation zu sein, doch diesmal kam ich mir so verdammt klein vor. Es mochte daran liegen, dass dieses Gesicht sehr groß war und einen bestimmten Abschnitt des Nachthimmels einnahm.

Mir stockte im wahrsten Sinne des Wortes der Atem, und genau das bemerkte auch Glenda.

»He, was ist los mit dir? Du stehst da und staunst wie ein Ölgötze.«

»So ungefähr.«

»Fasziniert es dich so?«

»Richtig. Denn so etwas habe ich noch nie gesehen. Das ist wirklich einmalig.«

Glenda musste lachen. »Toll, John, wirklich toll. So kann man also auch dich noch überraschen.«

»Stimmt.«

Wir hatten uns bei dem kurzen Gespräch angeschaut und sahen jetzt wieder hoch.

Es gab kein Finale im eigentlichen Sinne. Da bäumte sich nichts mehr auf, um in gewaltigen Kaskaden zu explodieren. Es wurde einfach weniger. Die Schnuppen, die sich jetzt noch zeigten, verloschen, und so verschwand auch die Heiligkeit, und die Nacht gewann wieder die Oberhand.

Es war Sheila, die in die Hände klatschte, um diesem Ereignis im Nachhinein Beifall zu zollen.

Auch die anderen machten mit, nur ich zögerte noch ein wenig, weil ich an das dunkle Gesicht dachte.

War es das wirklich gewesen? Oder hatte ich mich getäuscht? Ich konnte es nicht sagen. Es war vielleicht nur ein Schatten am Himmel gewesen, nicht mehr.

»Du bist so still, John.«

»Ich weiß.«

»Warum?«

Die Wahrheit wollte ich Glenda nicht sagen. Die musste ich erst mal für mich behalten. Außerdem konnte es sein, dass ich mich geirrt und mir die Fantasie einen Streich gespielt hatte. Jedenfalls schaute ich ein letztes Mal zum Himmel und stellte fest, dass nichts mehr vorhanden war.

Es gab keine Meteoriten mehr, die verloschen und dabei ihr Licht abgaben. Der normale Nachthimmel hatte uns wieder, und wir sahen dort wieder die normalen Sterne und einen Mond dazwischen, der am Abnehmen war.

Auch die anderen schauten nicht mehr in den Himmel. Sie schlenderten auf uns zu. Als sie in das Licht der Scheinwerfer gerieten, sah ich die glücklichen Gesichter der Conollys, und auch Shao lächelte.

Ganz im Gegensatz zu ihrem Partner Suko. Sein Gesicht zeigte einen eher nachdenklichen Ausdruck, was mich natürlich sehr schnell auf einen bestimmten Gedanken brachte.

Ich trat ihm in den Weg.

»Und?«

»War toll, nicht?«

Ich nickte. »Ganz bestimmt.«

Shao war schon weitergegangen. Sie sprach jetzt mit Glenda. Beide gingen auf die Sitzplätze zu. So waren Suko und ich froh, einen Moment allein sein zu können.

»Ich hätte es mir so nicht vorgestellt«, erklärte Suko. »Wirklich, so nicht.«

»Wie dann?«

Er trat noch dichter an mich heran. »Da ist etwas gewesen, nicht wahr?«

»Kann sein.«

»Du hast es auch gesehen, John.«

Ich hob die Schultern. »Aber nur, wenn man genau hinschaute. Und da weiß ich nicht, ob ich mich nicht geirrt habe. Es ist einfach kaum zu erklären.«

»Ein Gesicht!«

Ich atmete auf. Ich hatte mich also doch nicht getäuscht und stimmte Suko mit einem Nicken zu.

»Dann hast du es also auch gesehen.« Er lachte leise auf. »Und ich dachte schon, es wäre nur mir aufgefallen. Shao hat davon nicht gesprochen, die Conollys auch nicht. Das Gesicht ist nur uns beiden aufgefallen, wobei ich mich frage, was mit Glenda war.«

»Sie hat es nicht gesehen«, erklärte ich.

»Also nur wir beide.«

»Sieht so aus.«

»Und was sagst du?«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder die Schultern anheben sollte.

Es war ein Problem. Das Gesicht konnte man als Gebilde innerhalb der Himmelsschwärze bezeichnen. Ein schwacher Umriss, der sich aus der Dunkelheit hervorgehoben hatte. Aber es war der Umriss eines riesengroßen menschlichen Gesichts gewesen, und jetzt stellte sich die Frage, wem es gehörte.

Suko sprach sie aus.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Tja, ich auch nicht«, murmelte Suko. Dann lächelte er. »Oder gab es jemanden, der sich das Gesicht herbeigewünscht hat?«

Ich winkte ab. »Unsinn, das ist es nicht. Nein, nein, das hat damit nichts zu tun.«

»Womit dann?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Es hat sich einfach reingehängt in diesen Regen aus Sternschnuppen.«

»Aber warum?«

Es war eine gute Frage. Auch beim Einsatz größter Fantasie konnte ich mir nicht vorstellen, warum dieses Gesicht erschienen war. Da klaffte in meiner Denke einfach ein Loch, was auch Suko nicht mit irgendwelchen Vermutungen füllen konnte.

Die anderen hatten es wirklich nicht gesehen, sonst hätten sie sich schon gemeldet.

Bill fiel auf, dass wir uns abgesondert hatten. Er winkte mit dem rechten Arm. »He, kommt rüber. Oder habt ihr vielleicht irgendwelche Geheimnisse miteinander?«

»Ja!«, rief ich zurück. »Wir beichten uns gegenseitig unsere Wünsche.«

»Das gilt nicht«, beschwerte sich Glenda. »Wer so etwas tut, bei dem gehen sie nicht in Erfüllung.«

»Schade.« Suko kam wieder zum Thema. »Halten wir fest, dass wir beide das Gesicht gesehen haben.«

Ich nickte.

»Prima. Und wir können eventuell davon ausgehen, dass in der Zukunft etwas auf uns zukommt. Praktisch ein Ergebnis dieser Sternschnuppennacht.«

»Ich schließe nichts aus.«

Suko war der gleichen Meinung. Er stellte noch eine letzte Frage.

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wem dieses Gesicht eventuell gehören könnte?«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wenn wir uns nicht getäuscht haben, dann war es ein unheimlicher Beobachter. Ob es in der Zukunft nur bei der Beobachtung bleibt, kann ich nicht sagen. Es ist allerdings zu hoffen. Und wenn nicht, dann werden wir mal schauen müssen.«

»Ja, das müssen wir wohl…«

Nicht eben begeistert gingen wir zurück zu unseren Plätzen. Aber wir rissen uns zusammen und erzählten natürlich nichts von unseren Beobachtungen.

Vergessen waren sie jedoch auch nicht…

***

Es war ein Tag gewesen, den Lewis Morrisson nicht so leicht vergessen konnte. Dabei ging es nicht nur um die Geschäfte, es drehte sich auch um seine Kopfschmerzen, die ihn seit den Mittagstunden quälten. Er hatte sonst eigentlich wenig damit zu tun. Sie erwischten ihn höchstens mal bei einem bevorstehenden Wetterwechsel.

Lewis Morrisson verließ gegen drei Uhr am Nachmittag sein Büro und ließ sich in der gepanzerten Limousine nach Hause fahren. Dort wollte er allein sein. Termine hatte er abgesagt. Er hatte vor, zwei Aspirin zu nehmen und sich hinzulegen.

Es gab genügend Leute, auf die sich Lewis Morrisson verlassen konnte. Sie waren ebenfalls knallhart und gingen über Leichen, wenn das Geschäft es verlangte.

Und das Geschäft lief gut. Lewis Morrisson hatte sich auf illegale Wetten und ebenfalls illegales Glücksspiel konzentriert. In den geheimen und gut getarnten Büros wurden sehr hohe Umsätze gemacht, und das meiste floss in Morrissons Taschen.

Er hatte vor einigen Jahren die Kontrolle übernommen und die ausländische Konkurrenz aus Südostasien ausgeschaltet. Seit dieser Zeit war er der Chef im Ring, und er hatte diesen Ring auch vergrößern können, denn er war in das Geschäft mit dem illegalen Babyhandel eingestiegen. Selbst diese kleinen Menschen waren für ihn nur eine Ware. Überhaupt betrachtete er die Menschen nur als Gegenstände und Werkzeuge und als nichts anderes. War die Ware gut, wurde sie behalten. War sie schlecht, dann wurde sie entsorgt.

So war es auch bei seiner Frau gewesen. Als sie jung waren, hatten sie sich unsterblich ineinander verliebt und geheiratet. Rita, die Tochter, war von Fiona mit in die Ehe gebracht worden. Sie hatte sich schnell von ihm abgewandt, als sie erwachsen wurde.

Und Fiona Franklin hatte es ebenfalls nicht mehr bei ihrem Mann ausgehalten. Sie war geflohen, hatte sich ein eigenes Leben einrichten wollen, ein Leben ohne Schläge und Demütigungen, was sie allerdings nicht geschafft hatte. Mit einem Selbstmord hatte ihr Dasein geendet, was Morrisson nicht weiter störte. Da war ihm ein Problem abgenommen worden.

Es lebte nur noch seine Stieftochter Rita. Sie hatte den Kontakt zu ihm radikal abgebrochen, was einen Mann wie Morrisson schon ärgerte, denn normalerweise war er es, der die Kontakte abbrach.

Auch wenn er und Rita nicht mal miteinander telefonierten, so wusste er über Ritas Leben doch Bescheid, denn er ließ sie hin und wieder von Detektiven bespitzeln, um zu wissen, was sie so trieb.

Im Moment hatte sie einen Freund. Einer, der nicht aus der Szene stammte und auch keine Drogen nahm, so wie es Rita zum Glück auch nicht tat. Wäre es anders gewesen, hätte er schon eingegriffen.

Sein Stadthaus lag im teuren Vorort Belgravia. Es war von einem Garten umgeben, in dem er einen Pool hatte bauen lassen. Eine geflieste Terrasse umgab ihn, und da hohe Bäume die Einsicht verwehrten, hatte man an heißen Sommertagen schon wilde Pool-Partys feiern können. Willige Mädchen zu bekommen war für einen Mann wie Lewis Morrisson überhaupt kein Problem.

Die Zimmer des Hauses verteilten sich auf zwei Stockwerken. Und es gab noch ein drittes mit schrägen Wänden. Das hatte Morrisson seit seinem Einzug kaum betreten.

Seine Wohnwelt war das Erdgeschoss. Hier fühlte er sich in den großen Räumen sauwohl. Er hatte alles, was er brauchte. In der ersten Etage brachte er seine Gäste unter, wenn sie bei ihm übernachten wollten.

Zu seinem Besitz gehörten zudem ein Landhaus in den Highlands und eines an der südfranzösischen Küste. Dort hielt er sich jeden Sommer mindestens einen Monat lag auf. Da genoss er die Sonne und das einmalige Licht.

Er wäre auch jetzt gern wieder gefahren, leider standen die Geschäfte davor. Er musste bleiben. Es ging um den Aufbau neuer Wetten, denn im nächsten Jahr gab es die Fußball-WM, und da wollte einer wie Morrisson absahnen.

Er hatte sich von seinem Fahrer absetzen lassen, durchquerte den Vorgarten und schloss die Haustür auf. Die Klimaanlage sorgte für eine angenehme Temperatur, und dass es sehr still war, störte ihn nicht.

Lewis Morrisson betrat das große Wohnzimmer. Er schaute in den Garten und sah, dass das Laub an den Bäumen bereits eine erste Färbung angenommen hatte.

Aber das nahm er nur nebenbei wahr. Die Schmerzen stachen immer noch wie kleine Messer durch seinen Kopf.

Er ging in die Küche. Wasser und Tabletten, mehr brauchte er nicht. Er löste das Aspirin auf, trank die Flüssigkeit und trat danach wieder den Weg ins Wohnzimmer an. Als er an einem Spiegel vorbeikam, zerrte er seine Krawatte vom Hals, öffnete die beiden oberen Knöpfe an seinem Hemd und tat das, worauf er sich richtig freute.

Er legte sich hin.

Die Wirkung der Tabletten würde nicht lange auf sich warten lassen, da kannte sich Lewis schon aus. Aber er sah nicht ein, dass er danach aufstehen sollte. Schlaf war eine hervorragende Medizin.

Wie er sich kannte, würde er mindestens bis zum Einbruch der Dunkelheit in Morpheus’ Armen liegen.

Das traf auch an diesem Tag zu. Kein Telefon hatte ihn zwischendurch geweckt. Bestimmte Lampen im Raum schalteten sich automatisch ein, wenn es dämmrig wurde, und als Morrisson die Augen aufschlug, da musste er zunächst überlegen, wo er sich befand.

Mit einer schwerfälligen Bewegung richtete er sich auf. Der Rücken tat ihm etwas weh. Auf der Couch lag es sich doch nicht so gut wie in einem Bett.

Er strich durch sein Gesicht, stöhnte leicht auf und stellte fest, dass seine Kopfschmerzen verschwunden waren. Fit fühlte er sich trotzdem nicht. Der lange Schlaf steckte ihm noch in den Knochen und hatte ihn träge werden lassen.

Es kostete ihn einige Anstrengung, sich zu erheben. Dann merkte er, wie trocken sein Mund war, und auf seiner Stirn hatte sich der kalte Schweiß ausgebreitet.

Es war noch nicht ganz dunkel, das sah er, als er in den Garten schaute. An diesem Abend würde er nichts mehr unternehmen, das stand für ihn fest.

Er wollte sich ein wenig erfrischen und ging ins Bad.

Das hatte er sich neu einrichten lassen. Er betrat eine große, hellblaue Welt. Auf eine Dusche verzichtete er und trat an das Waschbecken. Das kalte Wasser tat ihm gut, als er sein Gesicht damit kühlte.

Später nahm er das Handtuch, trocknete sich ab und blickte in den Spiegel.

Der Schlaf hatte schon für eine gewisse Erholung gesorgt. Sein Gesicht sah nicht mehr so grau aus. Auch die Schattenränder unter den Augen waren zum großen Teil verschwunden. Sein Haar war noch immer voll, und seine Augen hatten noch den gleichen Glanz und zeigten die gleiche Willenskraft wie zu früheren Zeiten.

Obwohl er beim Waschen etwas Wasser getrunken hatte, war sein Durst nicht gelöscht. Er ging in die Küche, die sehr aufgeräumt aussah. Dafür sorgte eine Zugehfrau, die auch immer den Kühlschrank füllte.

Alkohol wollte er nicht trinken. Er entschied sich für einen Powerdrink mit Limonengeschmack, nahm noch eine zweite Dose mit und ging zurück in den großen Wohnraum.

Essen wollte er nichts. Dafür in die Glotze schauen. Sie stand da mit ihrem großen Flachbildschirm wie ein starres Ungetüm mitten im Raum. Morrisson setzte sich in seinen Lieblingssessel, ein altes, dafür sehr bequemes Teil, legte das Handy neben sich und griff zur Fernbedienung. Irgendwas würde in der Glotze laufen, womit er sich die Zeit vertreiben konnte. Zu lange wollte er nicht aufbleiben, aber als er den Fernseher eingeschaltet hatte, wurde er sofort daran erinnert, was in den folgenden Stunden passieren würde.

Der Experte sprach von einem Sternschnuppenschwarm, der auf die Erde niedersinken würde. Ein Ereignis, das man sich auf keinen Fall entgehen lassen sollte. Es würde sich nach den Berechnungen der Fachleute so schnell nicht wiederholen, und Morrisson erinnerte sich daran, dass er einiges darüber gelesen hatte. Er hatte nur nicht mehr daran gedacht, dass dieses Ereignis schon so nahe lag.

Von seinem Garten aus hatte er einen einigermaßen freien Blick in den Himmel. Deshalb würde er sich die Sache nachher ansehen.

Er zappte sich einige Male durch die Programme, ohne irgendwo wirklich hängen zu bleiben, und schließlich fielen ihm wieder die Augen zu. Die Müdigkeit war doch stärker gewesen als sein Wille, in die Glotze zu schauen.

Der Sessel war bequem. Er saugte den Mann förmlich auf, der traumlos und fest schlief, bis er wieder erwachte und dabei zusammenschreckte, als hätte ihn jemand angestoßen.

Er schaute nach vorn.

Tiefe Dunkelheit lag über dem Garten. Die wenigen Lichter, die sich auch hier automatisch eingeschaltet hatten, waren kaum der Rede wert.

Morrisson rutschte nach vorn auf die Kante des Sessels und rieb sich zunächst mal die Augen. Auf dem Bildschirm gab es eine heftige Schießerei, von der er allerdings nichts hörte, denn er hatte den Ton leiser gedreht.

Lewis Morrisson überlegte, ob er nach draußen gehen und den Sternschnuppen zuschauen sollte, die sicherlich bald herabfallen würden. Er fühlte sich jetzt besser, und der Wunsch nach einem kräftigen Drink stieg immer stärker in ihm hoch.

Der beste Whisky stand bereit. Einen Doppelten konnte er schon vertragen. Als er sich mit dem Glas in der Hand umdrehte, sah er das erste Schimmern am Himmel.

Selbst Morrisson staunte, als er nach draußen ging. Die Kühle spürte er nicht, zudem wärmte ihn der Whisky von innen.

Was er da am Himmel sah, war ein grandioses Schauspiel. Da schien ein riesiger Vorhang Löcher bekommen zu haben, und aus diesen Löchern fielen die blinkenden und glitzernden Punkte herab wie ein riesiger weißgelber Regen, der immer wieder Nachschub erhielt.

Morrisson hätte nie gedacht, dass es so etwas geben könnte, und sein Staunen wollte nicht aufhören. Der Himmel war erfüllt von diesem sagenhaften Schein, ein prächtiges Feuerwerk ohne Lärm.

Als er um den Pool herumging und an der anderen Seite stehen blieb, hatte er einen noch besseren Blick. Der Drink schwappte im Glas, als der Mann ging und dabei seine Augen starr zum Himmel gerichtet hatte. Nur nichts versäumen und fast jede Schnuppe einzeln zählen.

Er blieb stehen. Jetzt gab es nur noch dieses Schauspiel für ihn, und selbst ein selbstherrlicher Typ wie Lewis Morrisson sah ein, wie klein der Mensch doch in Wirklichkeit war, wenn man ihn mit diesem Schauspiel verglich.

Sein Nacken war steif geworden, so lange hatte er in dieser Haltung verharrt.

Ein Stern, der in einem Bogen herabsank, war besonders hell. Er stach von den anderen ab. Er zirkulierte, er drehte sich, er beschrieb kleine Kreise und löste sich einfach nicht auf.

Wenn Morrisson den Kopf etwas zur Seite drehte, machte dieser Stern die Bewegung mit. Allmählich begann Morrisson zu glauben, dass dieser Stern es nur auf ihn abgesehen hatte.

Aber das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Trotzdem behielt er seine Richtung bei. Er drehte sich nicht weg, und wenn er so weiterflog, würde er mitten im Garten laden.

Morrisson lachte, als er daran dachte. Nur klang dieses Lachen nicht eben lustig, denn dahinter steckte schon etwas Unsicherheit.

Der Stern war da.

Morrisson starrte ihm entgegen.

Er flog noch näher. Er nahm an Intensität zu. Er wurde grell wie eine Sonne, und dann war er tatsächlich da.

Das verdammte Licht blendete Morrisson. Er konnte plötzlich nichts mehr sehen, aber er spürte die Berührung an seiner Brust. Es ging alles irrsinnig schnell. Morrisson glaubte, dass seine Brust zerrissen wurde. Es war ein Schmerz, wie er ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Sein gesamter Oberkörper schien in Flammen zu stehen. Das grelle Licht tanzte noch vor seinen Augen, sackte aber dann zusammen und sammelte sich woanders.

Morrisson schaute an sich hinab.

Er fasste es nicht. Es war unmöglich, nicht zu glauben!

Leicht schwankend stand er auf der Stelle. Das Glas war ihm aus der Hand gerutscht. Die Scherben lagen am Boden. Doch das interessierte Lewis Morrisson nicht, denn mit dem letzten klaren Blick eines kurz darauf Sterbenden sah er, was mit ihm passiert war.

In seiner Brust steckte das, was mal eine Sternschnuppe gewesen war. Nur war sie das nicht mehr. Sie hatte den Aggregatzustand gewechselt und war fest geworden.

Ein weißgoldener Blitz hatte sich tief in seine Brust gebohrt und das Herz getroffen.

Als er nach hinten fiel, lebte Morrisson bereits nicht mehr. Er klatschte in den Pool, sorgte für Wellen, auf denen vereinzelte Blätter tanzten, und dann sank der tote Lewis Morrisson langsam nach unten…

***

Ich hatte nicht besonders gut geschlafen. Es lag an den Erlebnissen in der vergangenen Nacht. Dieses Fallen der Sternschnuppen zu sehen, das war einmalig gewesen, aber da gab es noch etwas, was meinen Schlaf gestört hatte.

Es ging um das seltsame Schattengesicht!

Immer wieder tauchte es in meinen Träumen auf. Mal stärker, mal schwächer, und Glenda Perkins, die neben mir im Bett lag, spürte sehr wohl meine Unruhe.

Sie hatte mich zweimal geweckt und sich besorgt erkundigt, was mit mir los war.

»Nur schlecht geträumt.«

Am Morgen bereitete Glenda das Frühstück zu. Es war gut, dass wir Samstag hatten und keiner von uns zum Dienst brauchte. Als ich unter der Dusche stand, dachte ich daran, dass der halbe Vormittag schon vorbei war.

Kein Wunder, denn die Nacht war ziemlich lang gewesen. Ich hatte später noch Rotwein getrunken, der sich mit dem Federweißen nicht so gut vertragen hatte, und deshalb war ich ziemlich von der Rolle gewesen, sofort ins Bett gefallen und hatte ganz vergessen, dass Glenda bei mir übernachtete.

Als ich im Bademantel aus der Dusche trat, meldete sich bei mir das schlechte Gewissen. Der Geruch von frisch gekochtem Kaffee, der über einem bereits gedeckten Frühstückstisch schwebte, empfing mich.

Glenda schaute mich an. Erst lächelte sie, dann verzog sich nur ihr Mund. »Bevor ich dir einen Guten Morgen wünsche, zieh dir erst was an. Ich habe es nicht gern, wenn jemand im Bademantel am Frühstückstisch sitzt. Oder willst du noch mal ins Bett?«

»Am liebsten schon.«

»Haha…«

Ich verzog mich wieder, entschied mich für eine rehbraune Cordhose und für ein Hemd aus braunen und hellblauen Längsstreifen.

»Okay?«

»Warum nicht gleich so?«

Ich hob die Schultern und setzte mich. »Man kann es ja mal probieren.«

»Ach so.«

Erst jetzt sah ich den Frühstückstisch genauer. Aus meinem Kühlschrank stammten die kleinen Köstlichkeiten nicht. Glenda hatte bereits eingekauft, und ich fragte sie: »Wie lange bist du denn schon auf den Beinen?«

»Lange genug.«

»Ja, das sehe ich.«

»Wir haben Wochenende, und sogar das Wetter hat sich gehalten. Da sollte man einen Samstag doch etwas netter beginnen, finde ich.«

»Du hast Recht.« Ich schob meine Unterlippe leicht vor. »Könnte das auch heißen, dass du noch mehr vorhast?«

Glenda hörte damit auf, eine Orangenmarmelade auf ihre Scheibe zu schmieren. »Schau mal aus dem Fenster.«

»Na und? Die Sonne scheint.«

»Eben, es scheint die Sonne. Das ist doch was. Oder nicht? Ein Tag, den man ausnutzen sollte. Frische Luft, eine Fahrt ins Grüne oder über die Themse. Wer weiß denn, wie lange es in diesem Jahr noch mal vorkommen wird? Nicht lange, denke ich.«

»Könnte sogar stimmen.«

Glenda lächelte mich honigsüß an. »Dann iss erst mal. Später sehen wir weiter.«

»Danke. Ich habe auch Hunger.«

Den stillte ich mit Rührei. Danach aß ich mit Paprika gewürztes Putenfleisch, trank auch den tollen Kaffee, und ich fühlte mich von Minute zu Minute besser, denn auch der leichte Druck im Kopf zog sich zurück, sodass ich wieder durchatmen konnte.

»Du meinst also, dass wir das Wochenende gemeinsam verbringen könnten – oder?«

»Ja, das meine ich.« Glenda lächelte. »Du bist ja nicht jeden Abend so voll.«

»Ich war nicht voll, ich war nur müde.«

»Klar. Und du hast im Schlaf gesprochen.«

»Das weiß ich«, hielt ich trotzig dagegen.

Glenda drehte ihre Kaffeetasse mit beiden Händen auf dem Untersatz im Kreis. »Dabei hast du des Öfteren von einem Gesicht gesprochen. Es muss dir wohl nicht aus dem Sinn gegangen sein, sodass ich mich frage, was das für ein Gesicht gewesen ist und wem es gehört.«

»Das weiß ich nicht.«

Glenda ließ nicht locker. »Jane Collins oder Justine Cavallo?«

»Quatsch.«

»Was dann?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber du gibst zu, ein Gesicht gesehen zu haben? Sonst hättest du ja nicht davon gesprochen.«

»Ja, ich habe es gesehen«, gab ich zu. Dabei schaute ich Glenda scharf an. »Und du hättest es eigentlich auch sehen müssen.«

Zunächst sah es aus, als wollte sie anfangen zu lachen. Dann schüttelte sie den Kopf. »Wie hätte ich das Gesicht aus deinem Traum sehen können?«

»Nicht im Traum. Gestern Abend in Bills Garten. Wir standen sehr dicht beisammen.«

Dieser Satz brachte Glenda zum Nachdenken. Sie setzte sich kerzengerade hin, legte das Besteck hin und bohrte ihren Blick in meine Augen.

»Es ist so«, sagte ich nur.

»Als die Sternschnuppen fielen?«

»Sehr gut.«

»Und wo?«

Ich deutete schräg gegen die Decke. »Dort oben.«

»Hör auf mit dem Quatsch.«

»Am Himmel«, erklärte ich. »Das Gesicht hat sich am Himmel abgezeichnet, als die Sternschnuppen gefallen sind.«

Glenda war nicht in der Lage, mir etwas zu antworten. Ich sah, dass sie schluckte, und hörte ihnen scharf ausgestoßenen Atem.

Dann schüttelte sie den Kopf und meinte: »Du kannst sagen, was du willst, John, aber ein Gesicht habe ich nicht gesehen.«

»Es hat sich auch nur schwach in der Dunkelheit des Himmels abgezeichnet. Ich bin nicht der Einzige gewesen, der es gesehen hat. Auch Suko ist es aufgefallen, und du kannst dir vorstellen, dass es auf Grund der großen Entfernung sehr riesig gewesen sein muss.«

»Ja«, flüsterte sie, »das denke ich mir.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Hast du denn eine Ahnung, wem das Gesicht eventuell gehören könnte?«

»Nein, habe ich nicht. Denn so große Gesichter kenne ich nicht. Außerdem sah ich nur die Umrisse. Das Ding kam mir vor wie ein mächtiger Beobachter, der als Zeuge erleben will, wie dieser Sternenstaub zu Boden fällt. Ich weiß, dass so etwas ungewöhnlich ist, und die meisten Menschen hätten darüber nur den Kopf geschüttelt, aber ich muss dir nicht sagen, was hier in der Welt hinter den Kulissen wirklich abgeht.«

»Nein, das brauchst du nicht«, sagte Glenda wie in einem Selbstgespräch. »Wenn nur die Umrisse vorhanden waren, hast du auch nicht erkennen können, wem es gehört, und da bleibt die Frage, ob du vielleicht einen Verdacht hast.«

»Nein.«

»Hast du nicht überlegt?«

»Doch, aber ich bin zu keiner Lösung gekommen. Das Gesicht war da, aber es war nicht plastisch. Ich sah praktisch nur zwei blitzende Augen, und das könnten auch Meteoriten gewesen sein. Es ist also alles ziemlich rätselhaft, das muss ich gestehen.«

»Dann war es im Innern richtig dunkel – oder?«

»Davon kannst du ausgehen.«

Glenda fragte noch weiter. »Also lichtlos?«

»Meinetwegen auch das.«

Sie lächelte mich an. »Komisch, dass dir nicht der gleiche Gedanke gekommen ist wie mir.«

»Wieso?«

»Alles, was du mir hier gesagt hast, weist doch eigentlich auf eine bestimmte Person oder auf ein bestimmtes Wesen hin. Ich würde es als den Spuk ansehen…«

***

Nach dieser Antwort herrschte zwischen uns zunächst mal tiefes Schweigen. Jeder dachte nach, und wenn ich ehrlich sein sollte, dann lag Glenda gar nicht mal so falsch.

Es gab den Spuk. Ein unfassbares Etwas, dessen absolut schwarzes und lichtloses Reich sich aus den Seelen vernichteter Dämonen zusammensetzte. Er selbst bestand ebenfalls nur aus Schwärze, und zwischen ihm und mir herrschte so eine Art von Burgfrieden.

»Ich warte auf deine Antwort, John.«

»Die kannst du haben. Ich denke, dass du gar nicht mal so schlecht gelegen hast.«

»Freut mich.« Sie schlug kurz auf den Tisch. »Es muss natürlich nicht der Spuk gewesen sein, aber so abwegig ist der Gedanke auch nicht, denke ich mal.«

»Das ist schon richtig«, murmelte ich. »Aber warum sollte er sich zeigen, wenn es zu einem Sternschnuppen-Überfall kommt?«

»Das frage ich mich allerdings auch. Es muss etwas zu bedeuten haben, dass er sich zeigte. Immer vorausgesetzt, dass es wirklich der Spuk gewesen ist. Aber mir fällt kein anderer ein.«

Mir auch nicht, dachte ich und ärgerte mich zugleich, dass wir im Dunkeln herumtappten.

Dann schellte es.

»Erwartest du Besuch?«

Ich stand bereits auf. »Suko ist kein Besuch. Ich kenne dieses kurze Klingelsignal.«

Ich ließ das Wohnzimmer hinter mir, ging durch den kleinen Flur und öffnete.

»Aha, der Herr ist schon auf den Beinen.«

»Und hat sogar gefrühstückt. Komm rein.«

»Was ist mit Glenda?«

»Sie sitzt am Tisch, und ich kann dir auch sagen, dass in der Nacht zwischen uns nichts gelaufen ist.«

Suko lachte. »Das hätte mich bei deinem Zustand auch gewundert.«

»Soll ich mal wieder lachen?«

»Nein, aber lass mich rein.«

Suko und Glenda begrüßten sich, und mein Freund hatte kaum seinen Platz eingenommen, als Glenda fragte: »Dann hast du das Gesicht am Himmel auch gesehen?«

Suko warf mir einen fragenden Blick zu.

»Sie weiß Bescheid.«

Der Inspektor drehte sich zu Glenda hin. »Auch wenn es fast unglaublich klingt, aber ich bleibe dabei, dass ich dieses Gesicht ebenfalls gesehen habe.«

Glenda hob einen Finger an. »Die Umrisse.«

»Sicher, nur die Umrisse. Und keiner von uns weiß, zu wem dieses Gesicht gehört.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

Suko deutete ein Kopfschütteln an. »Wieso?«

»Willst du es sagen, John?«

Ich schüttelte den Kopf. Also rückte Glenda mit der Sprache heraus. »Wir haben uns vorgestellt, dass es dem Spuk gehören könnte.«

Suko sagte zunächst mal nichts. Er saß da, atmete tief durch und lächelte schließlich freudlos.

»Glaubst du es nicht?«

»Doch, wenn ich näher darüber nachdenke, kann ich mir durchaus vorstellen, dass es dem Spuk gehört. Dass er sich mal etwas anderes getraut hat und zu einem Gegenstand geworden ist. Bisher war er nur ein amorphes Geschöpf. Das kann sich geändert haben.«

»An einen Gegenstand glaube ich nicht«, sagte ich. »Nein, so kann man ihn nicht bezeichnen.«

»Du hast Recht, John.« Suko hob die Schultern. »Mir fiel kein anderes Wort ein. Aber könnte es sein, dass der Spuk dabei ist, sich zu wandeln und andere Gebiete zu erobern?«

»Für ihn ist nichts unmöglich. Oder fast nichts«, sagte ich, wobei ich in meine leere Tasse schaute, als wäre dort die Lösung verborgen. »Es hat schon so viele Veränderungen im Reich der Dämonen gegeben, dass ich an nichts mehr glaube, was einmal fest betoniert zu sein schien. Das könnt ihr mir nachfühlen, denke ich.«

»Wenn wir dabei bleiben«, sagte Glenda, »ist der Spuk aus der Reserve gelockt worden, um sich anders zu orientieren.«

»Und was hat das mit dem Sternschnuppenfall zu tun?«, murmelte Suko vor sich hin.

»Keine Ahnung«, stand ich ihm bei.

»Aber«, sagte Glenda, »wir müssen uns doch die Frage stellen, warum das geschehen ist. Warum hat sich der Spuk denn gezeigt – vorausgesetzt, er ist es wirklich. Ihr sagt doch immer, dass auch im Reich der Dämonen nichts grundlos passiert.«

»Das ist auch so.«

»Dann gib mir eine Antwort, John.«

»Nein, die kann ich dir nicht geben.« Ich hob die Schultern.

Glenda lehnte sich zurück. »Dann müssen wir eben bis zum nächsten Regen aus Sternschnuppen warten oder alles vergessen. Es einfach als Phänomen hinnehmen. Fertig und aus.«

Da hatte sie etwas gesagt, das uns zwar gegen den Strich ging, letztendlich aber vernünftig war, denn weder Suko noch ich waren in der Lage, ihr zu widersprechen.

Das passte natürlich keinem von uns so richtig.

Wir blieben so lange stumm, bis sich das Telefon meldete und uns zusammenzucken ließ.

»Und das an einem Samstag«, meinte Glenda. »Sollte man da nicht Freizeit haben?«

»Ja, ja, ich weiß.« Ich ging nicht näher auf Glendas Bemerkung ein.

Rasch hob ich ab und wurde den Eindruck nicht los, dass dieser Anruf mit unseren nächtlichen Erlebnissen zusammenhing.

Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich die weibliche Stimme.

»Aha, du bist zu Hause, John.«

Noch während des Satzes hatte ich die Stimme erkannt. »He, du bist es, Purdy.«

»Genau. Und ich muss mich entschuldigen, dass ich dein heiliges Wochenende störe.«

»Na, na, so heilig ist das auch nicht, Frau Staatsanwältin.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

Ich setzte mich bequemer hin und sah die Blicke von vier Augen auf mich gerichtet. Bestimmt hatte Purdy Prentiss nicht angerufen, um ein wenig zu plaudern. Ich kannte sie als hart arbeitende Frau, die oft genug am Wochenende im Büro saß und sich mit Fällen beschäftigte, die sie vor Gericht vertreten musste.

Sehr bald schon bekam ich meine Vermutung bestätigt, denn Purdy sagte: »Ich denke, dass ich deine Hilfe brauche, John. Du kannst diesen Anruf als einen dienstlichen betrachten.«

»Schade.«

»Hör auf! Aber jetzt mal zum Thema. In den frühen Morgenstunden wurde von einer Zugehfrau ein gewisser Lewis Morrisson tot in seinem Pool gefunden.«

Ich wiederholte den Namen, weil bei mir im Kopf etwas angeklungen war. »Müsste ich den Mann kennen?«

»Es kann sein, denn er ist einschlägig bekannt. Ein Gangster der oberen Kategorie. Illegales Glücksspiel, verbotene Wetten und so weiter.«

»Ja, dann sagt mir der Name etwas. Nur haben Suko und ich bisher nichts mit ihm zu tun gehabt.«

»Kann ich verstehen.«

»Aber jetzt – oder?« Ich war sehr gespannt. Und ebenso gespannt waren Glenda und Suko, die über Lautsprecher mithörten.

»Es kann sein. Jedenfalls fand man Morrisson in seinem Pool treibend. In seiner Brust steckte die Waffe, die ihn getötet hatte. Und damit habe ich meine Probleme. Es ist ein Blitz gewesen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bitte?«

Purdy Prentiss lachte. »Du hast dich nicht verhört. Ein spitzes Metallstück, das aussah wie ein Blitz. Es steckte tief in seiner Brust und hat das Herz getroffen.«

»Das ist originell. Normalerweise werden solche Typen durch Kugeln getötet, aber eine derartige Waffe ist mir fremd.«

»Mir auch.«

»Hast du einen Verdacht, was den Täter angeht?«

»Nein, John, wir haben keinen Verdacht. Aber wir haben die Mordwaffe untersuchen lassen.«

»Und was kam dabei heraus?«

Die Spannung hatte sich nicht grundlos in mir aufgebaut. Sehr bald schon hörte ich die Antwort.

»Nichts kam dabei heraus. Die erste Analyse ergab, dass es das Material gar nicht auf dieser Erde gibt. Oder nicht bekannt ist, sagen wir so. Es werden natürlich noch weitere Analysen durchgeführt, aber als ich die Gesichter der wissenschaftlichen Kollegen sah, da wurde mir klar, dass wir vor einem Problem stehen. Ich dachte noch einen Schritt weiter, den ich allerdings für mich behielt. Eine innere Stimme sagte mir, dass es wichtig ist, dich zu informieren. Da kann uns der Zufall auf eine ungewöhnliche Spur gebracht haben.«

Ich sprach nicht gegen Purdys Erklärungen, weil ich die Staatsanwältin kannte. Sie war eine Frau, die mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stand. Allerdings gehörte sie auch zu den wenigen Personen, die eine Wiedergeburt erlebt hatten. Sie war in früheren Zeiten Bewohnerin des längst versunkenen Kontinents Atlantis gewesen, und so passte sie irgendwie zu uns, und sie ging mit offenen Augen durch die Welt und versuchte auch, hinter die Dinge zu schauen.

»Hört sich interessant an, Purdy.«

»Das ist es auch. Dieses Metall ist wirklich ein Rätsel. Wenn es auf dieser Erde kaum oder nicht vorhanden ist, woher kam es dann?«

»Bleibt nur das All.«

»Habe ich auch gedacht. Das All ist nicht leer, John. Es fallen immer wieder mal kleine Meteoriten auf die Erde, nicht so viele wie in vergangenen Zeiten, aber auch in der heutigen Zeit findet man immer wieder Spuren. Und deshalb dachte ich bei der Mordwaffe an eine derartige tödliche Gabe eben aus dem All.«

Mit der freien Hand fuhr ich über mein Haar. »Ja, das ist nicht mal zu weit hergeholt, wenn ich an die vergangene Nacht denke.«

»Du meinst die Sternschnuppen.«

»So nennt man sie wohl.«

»Dann müsste sich eine Sternschnuppe zu einer Waffe geformt haben, die den Gangster Lewis Morrisson traf und ihn in seinen Pool stieß, wo er letztendlich gefunden wurde.«

»Sieht so aus.«

»Das ist Wahnsinn.«

Wir schwiegen beide, bis Purdy mir praktisch das Wort aus dem Mund nahm und sagte: »Ich denke, dass du mich mal besuchen solltest. Wir könnten uns die Waffe gemeinsam ansehen. Bisher denke ich, dass es so gewesen ist, wie wir es gesagt haben. Etwas anderes kann ich dir leider nicht sagen, nur denke ich, dass hinter diesem Mord mehr steckt, als wir vielleicht ahnen.«

»Da könntest du Recht haben.«

»Kommst du?«

»Sicher. Und ich denke, dass ich Suko mitbringe.«

»Das ist okay.«

Sie erklärte mir noch, dass sie in ihrem Büro auf uns warten würde, dann legte sie auf.

Ich wandte mich Glenda und Suko zu. Beide saßen da und sagten erst mal nichts. Sie sahen ziemlich betroffen aus. Keinem der beiden fiel ein Kommentar ein.

»Nun?«, fragte ich.

»Das ist unglaublich«, antwortete Glenda leise. »Oder fantastisch, wie auch immer.«

»Kann man so sagen.«

»Unglaublich?«, fragte Suko und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob es unglaublich ist, was da gesagt wurde. Gerade wir sollten das Wort gestrichen haben. Möglich ist alles, das haben wir schließlich oft genug erlebt. Da muss sich eine Sternschnuppe zu einer Waffe geformt haben, die diesen Gangster tötete. Und zwar gezielt, nehme ich mal an.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Klingt wie im Märchen. Bei den Sterntalern wurden plötzlich die Sterne zu Goldstücken, und das arme Mädchen ist plötzlich steinreich geworden, während dieser Morrisson starb. Bekam jeder, was er verdient hat?«

Sie schaute uns fragend an.

Ich hob die Schultern. Dabei dachte ich mehr an die Analyse des Metalls. Ich wusste, dass auf der Erde oft genug Spuren der Meteoriten-Einschläge gefunden worden waren und auch noch immer gefunden wurden. Da hatten Wissenschaftler ebenfalls Analysen erstellt und herausgefunden, welche Metalle sich im All verbargen.

Das konnte hier ebenso gut sein. Nur dass dieses Metall plötzlich zu einer Waffe geworden war, die ausgerechnet einen der mächtigsten Gangsterbosse Londons getötet hatte. Als wäre das alles geplant gewesen.

»Dann sollten wir mit Purdy Prentiss reden«, schlug ich vor und schaute dabei Glenda fragend an. »Kommst du auch mit?«

»Nein, John, ich fahre zu mir. Da ist noch einiges zu tun. Ihr könnt mir ja später Bescheid geben. Ist das okay?«

»Ja, das ist es.«

»Ich hole nur noch meine Jacke«, sagte Suko und verließ die Wohnung.

***

Dr. Purdy Prentiss wartete in ihrem Büro, in dem es nach Kaffee roch. Auf dem Besuchertisch stand zudem eine flache Schale mit Keksen. Daraus bediente sich eine junge Frau mit kurzen, in die Höhe gekämmten Haaren, die aussahen wie spitze Wellen.

Purdy lächelte uns an. Nur war das Lächeln nicht echt. Es sah eher gequält aus.

»Ich bin froh, dass ihr gekommen seid.« Sie umarmte uns und erkundigte sich, ob wir auch Kaffee wollten.

Ich hatte nichts dagegen. Suko gab sich mit einer Flasche Wasser zufrieden.

Dann wurden wir der jungen Frau vorgestellt. Sie war fast noch ein Kind. Wir erfuhren, dass sie Rita Franklin hieß und die Stieftochter des ermordeten Lewis Morrisson war, jedoch nicht seinen Namen trug, sondern den ihrer Mutter, die freiwillig aus dem Leben geschieden war, weil sie das Leben an der Seite des Gangsters nicht mehr ausgehalten hatte.

Es war gut, dass wir die Kurzinformation erhalten hatten, aber wir waren auch überrascht, dass Morrisson eine Stieftochter hatte.

Trotz der flippigen Kleidung – bewusst zerschnittene Jeans, ein buntes T-Shirt und darüber eine mit kleinen Ketten behängte schwarze Cordjacke – machte sie auf uns einen ängstlichen Eindruck. Als ich ihr die Hand gab, fühlte sich ihre kalt an, und auch das Zittern merkte ich sehr deutlich.

»Du hast nichts davon gesagt, dass du Besuch hast«, meinte Suko.

»Es hat sich auch erst nach dem Anruf ergeben«, erklärte die Staatsanwältin mit den halblangen, glatten, rotblonden Haaren, »und es ist sehr gut gewesen.«

»Wenn du das sagst.«

»Sicher, John, das meine ich auch so.« Sie deutete auf die Stühle.

»Aber nehmt doch Platz.«

Wir rahmten Rita Franklin ein, die uns sehr unsicher anschaute.

Sie hatte einen kleinen Mund, dessen Lippen zitterten. Überhaupt hatte sie ein rundes, puppenähnliches Gesicht.

Purdy Prentiss erklärte ihrer Besucherin noch mal, wer wir waren und dass sie Vertrauen zu uns haben konnte. Sie fügte auch hinzu, dass wir für sie Verständnis hatten.

Dann kam die Staatsanwältin darauf zu sprechen, weshalb Rita Franklin überhaupt bei ihr saß. Nicht nur, weil sie die Stieftochter des Ermordeten war und über Umwege erfahren hatte, was mit ihrem Stiefvater geschehen war, nein, jetzt wurde sie auch von einem schlechten Gewissen gequält, denn sie hatte erfahren, wann und wie ihr Stiefvater ums Leben gekommen war, und das konnte sie nicht fassen.

Wir hörten zu, was uns Purdy über Rita Franklin zu sagen hatte, und bekamen verdammt große Ohren, als wir von ihrem Sternschnuppenwunsch erfuhren.

Ich hakte sofort ein und fragte: »Und Sie haben sich wirklich gewünscht, dass Ihr Stiefvater zur Hölle fährt?«

Sie senkte den Blick und flüsterte tonlos: »Ja, das habe ich. Man hat doch einen Wunsch frei, wenn Sternschnuppen vom Himmel fallen. Ja, ich habe diesen Wunsch für mich im Stillen ausgesprochen. Dass er in Erfüllung gehen würde, daran habe ich nie gedacht, aber so ist es nun mal gewesen. Rückgängig machen kann ich es nicht.«

»Stimmt«, murmelte ich und wandte mich an Purdy. »Weiß Rita, wodurch Lewis Morrison starb?«

»Sicher.«

»Wie reagierte sie?«

»Gar nicht. Wahrscheinlich war sie zu sehr geschockt. Aber wenn wir weiterdenken, ist nicht nur sie das Problem. Was meinst du, John, wie viele Menschen sich bei diesem Schnuppenhagel etwas gewünscht haben? Und kann man davon ausgehen, dass sich jeder Wunsch erfüllt hat? Positiv als auch negativ? Das wäre ein Horror.«

»Stimmt.«

»Ist denn schon etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Suko.

»Sind in der Nacht Meldungen eingegangen, bei denen man misstrauisch werden kann?«

»Das weiß ich nicht. Man hat mich nur über den Tod von Lewis Morrisson informiert. Das war natürlich für die Kollegen wichtig, die ihn schon lange hinter Gittern sehen wollten. Mehr kann ich euch auch nicht sagen. Möglich, dass noch etwas folgt.« Sie hob die Schultern. »Genaues weiß ich nicht, und ich kann nicht in die Zukunft sehen.«

»Klar.« Suko lächelte etwas linkisch.

Ich kümmerte mich wieder um Rita Franklin, die auf ihre Knie schaute.

»Sie haben diesen Vorgang zusammen mit Ihrem Freund beobachtet, nicht wahr?«

»Ja, mit Lefty Farr.«

»Ist Ihnen beiden dabei etwas aufgefallen, abgesehen davon, dass viel Sternenstaub vom Himmel fiel?«

Rita hob jetzt den Blick. Die Lippen blieben fest zusammengedrückt. Aber in ihren Blick hatte sich schon eine gewisse Unsicherheit gestohlen. Auf mich machte sie den Eindruck, dass sie noch etwas gesehen hatte, aber nicht so recht mit der Sprache herausrücken wollte.

»Sie können uns ruhig alles sagen, Rita.«

»Ja, ja, das denke ich auch.« Dann deutete sie ein Nicken an. »Es ist mir etwas aufgefallen«, sagte sie leise.

»Und was?«

Ich hatte mit einer spontanen Antwort gerechnet, sah mich allerdings enttäuscht. Sie hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, und erst nach einer Weile bekamen wir den leise gesprochenen Satz mit.

»Da war noch was.«

»Und was?«

»Oben am Himmel.« Ihre Stimme war kaum zu hören, sodass wir unseren Atem anhielten, damit wir ihre Worte hören konnten. »Da hat sich etwas abgemalt. Ich sah es, als wir im Auto saßen. Zuerst konnte ich es nicht glauben, aber es stimmte.«

Ich fragte direkt: »War es ein Gesicht? Ein übergroßes und auch riesiges Gesicht?«

Sie schwieg. Aber sie nickte und schüttelte zugleich den Kopf. »Ich kann es nicht begreifen, aber es war tatsächlich ein Gesicht. Gewaltig. So etwas habe ich noch nie gesehen, Mister…«

»Ich heiße John Sinclair.« Den Namen hatte sie wohl vergessen, obwohl Purdy uns vorgestellt hatte.

»Ja, ein Gesicht. Aber nicht echt. So richtig echt, meine ich. Es war mehr ein Umriss in der Dunkelheit und nicht gefüllt. Aber ich habe ein Gesicht erkannt.«

Suko und ich nickten uns zu, wobei mein Partner sagte: »Da haben Sie sich nicht geirrt, Rita.«

»Nein?«

»So ist es. So und nicht anders. Sie haben sich nicht getäuscht. Es hat das Gesicht gegeben. Es lauerte am Himmel. Es war noch dunkler als er, aber wir wissen leider nicht genau, zu wem es gehört und woher es überhaupt gekommen ist.«

»Ja, das weiß ich auch nicht, Mr Sinclair. Aber jetzt habe ich Angst. Ich werde sie einfach nicht los. Und noch schlimmer ist für mich, dass sich mein Wunsch erfüllt hat.« Sie winkte mit beiden Händen ab. An mehreren Fingern steckten Metallringe, die dabei aufblitzten.

»Gut, ich habe meinen Stiefvater nicht gemocht. Ich habe ihn sogar gehasst. Mag sein, dass ich ihn auch mal zum Teufel gewünscht habe, wenn er meine Mutter verprügelt hat. Aber dass so etwas eintreten würde, daran habe ich nie im Leben gedacht. Und jetzt ist er tot.«

»Ja, sein kleines Imperium wird zerfallen«, sagte ich.

»Damit will ich nichts zu tun haben.«

»Das brauchen Sie auch nicht«, beruhigte Purdy die junge Frau.

»Um gewisse Dinge werden wir uns kümmern, aber davon mal abgesehen, Rita. Haben Sie eine Ahnung, warum sich gerade bei Ihnen der Wunsch so exakt erfüllt hat? Oder wissen Sie…«

»Ich weiß nichts, gar nichts.« Sie drehte den Kopf, dass sie uns zugleich anschauen konnte. »Ich habe einfach keine Ahnung, warum das so passiert ist. Aber es macht mir Angst, verstehen Sie? Ich zittere und möchte mich am liebsten verkriechen, aber das würde auch nichts bringen. Wer immer derjenige ist, zu dem dieses Gesicht gehört, es wird keinen Ort auf der Welt geben, wo er mich nicht findet. Ich bin plötzlich in einen Strudel hineingerissen worden, aus dem ich nicht mehr wegkomme, und die Angst drückt mir beinahe den Hals zu.«

»Das kann ich verstehen. Und doch muss es irgendeine Erklärung dafür geben, dass es gerade Sie erwischt hat.«

»Kann sein, vielleicht.«

So kamen wir nicht weiter. Purdy Prentiss stand auf, bevor ich sie noch ansprechen konnte. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und zog dort die Lade auf.

Zurück kam sie mit einer Plastikhülle, in der Fotos steckten, die vom Fotografen der Mordkommission geschossen worden waren.

Sie zeigen nicht nur den Toten, sondern auch die Waffe, die in seiner Brust steckte. Da die Aufnahmen farbig waren, erkannte ich die helle Farbe. Eine Mischung aus gelb und weiß. Eben wie das Sternenlicht, das auch Suko und ich in der Nacht gesehen hatten.

»So sah er aus.« Purdy legte das nächste Bild frei. Darauf sahen wir nur die Waffe, die man dem Toten aus dem Körper gezogen hatte.

Sie sah wirklich aus wie ein Stück Blitz. Wie eine schiefes Z. Oder wie eine Rune.

»Eine feste Materie, die sich auf dem Weg in die Tiefe wieder zusammengefügt oder gar nicht erst ihre Form verändert hat. Ich kann es nicht sagen.«

Da wussten wir uns auch keinen Rat. Und Rita Franklin sah aus wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl. Sie schaute noch immer ins Leere und wirkte steif wie eine Puppe.

Ich strich über meine Stirn. Es war ein Rätsel, aber ich fragte mich schon jetzt, ob wir es je lösen würden.

»Ihr habt das Gesicht doch auch gesehen«, sagte Purdy Prentiss.

»Kam es euch bekannt vor? Oder habt ihr einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«

»Du meinst, wem es gehört haben könnte?«

»Auch das.«

Ich hob die Schultern. »Suko und ich haben spekuliert. Das Gesicht war sehr groß und auch sehr, sehr dunkel, und aus diesem Grunde kam uns schon eine Idee.«

»Welche denn?«

»Der Spuk«, sagte Suko.

Purdy Prentiss schaute uns an. Sie überlegte. Wir brauchten nicht viel zu erklären, denn sie hatte schon im alten Atlantis existiert und dort einiges erfahren, und so wusste sie auch, dass der Spuk zu den Großen Alten gehörte.

»Wirklich er?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Suko. »Nur ist uns diese Lösung in den Sinn gekommen. Wobei ich nicht mal von einer Lösung sprechen möchte. Es ist mehr eine Vermutung. Zudem weiß keiner von uns, wer alles dieses Gesicht in der letzten Nacht gesehen hat. Wir werden auch nicht herumlaufen und Fragen stellen oder durch die Presse bekannt geben, dass man sich bitte sehr melden soll. Aber es wäre schon gut, wenn du nachforschen würdest, Purdy, ob in dieser Nacht noch andere ungewöhnliche Dinge geschehen sind, die aus dem Rahmen fallen.«

»Das werde ich machen.« Sie lächelte Rita Franklin zu. »Aber ich habe auch einen Schützling hier an meiner Seite. Da wir alle wissen, wer Ritas Stiefvater war und auch bekannt ist, dass er eine Stieftochter hatte, wird man sich unter Umständen an sie halten, wenn es um gewisse Erbansprüche geht. Ich denke, dass sie Schutz braucht.«

Das war gar nicht so verkehrt gedacht. »Wer könnte ihr den Schutz denn geben?«

»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«

Das nahm ich ihr nicht so recht ab, denn ich ahnte, worauf sie hinaus wollte.

»Gut, Purdy, bevor irgendetwas von deiner Seite aus geregelt wird, erklären Suko und ich uns bereit, Rita zu beschützen. Zumindest für dieses Wochenende. Was danach geschieht, wird sich ergeben. Ich gehe davon aus, dass so einiges im Umbruch ist. Da wird es auch Kämpfe um die Nachfolge eines gewissen Lewis Morrisson geben.«

»Damit rechne ich auch. Einige Kollegen sind bereits in höchster Alarmbereitschaft.«

Ich blieb vor Rita Franklin stehen. »Kommen Sie mit uns?«

Sie schaute hoch. »Ja, das ist wohl das Beste für mich – oder?«, fragte sie uns unsicher.

Ich lächelte. »Im Moment sieht es so aus. Wir möchten nicht, dass sich die Kumpane Ihres Stiefvaters mit Ihnen beschäftigen. Deutlicher muss ich wohl nicht werden.«

»Nein, nein, das ist schon okay. Ich weiß, wer mein Stiefvater wirklich war. Das habe ich zwar erst ziemlich spät erfahren, aber vergessen kann ich es nicht.«

»Darf ich wissen, wo Sie wohnen?«

Rita winkte ab. Dabei erhob sie sich. »Nicht mehr in der Wohnung meiner verstorbenen Mutter. Ich bin zu meinem Freund Lefty gezogen. Er haust zwar auf einem Zimmer, aber wir lieben uns, und da reicht die kleine Wohnung durchaus. Ich konnte einfach nicht in den Räumen bleiben, in denen sich meine Mutter getötet hat.«

»Das kann ich verstehen.«

Wir verabschiedeten uns von Purdy, die nur ein gequältes Lächeln zustande brachte. »Ich denke, dass auch ich am Ball bleiben werde, und sollte es etwas Neues geben, sage ich euch Bescheid.«

»Gern.«

Purdy gab Rita noch den Rat, nicht den Kopf hängen zulassen, und erklärte ihr, dass sie bei uns sehr gut aufgehoben war.

Die junge Frau nickte. In ihren Augen schimmerten Tränen…

***

Der Rover fuhr, aber er rumpelte auch, denn in der Gegend, in der wir uns befanden, schien es keine vernünftigen Straßen zu geben.

Der Weg führte über ein Gelände, das mit Unkraut überwuchert war und darunter einen Bodenbelag aufwies wie ein Vulkan. Da gab es nichts Glattes und Ebenes mehr, man musste sich wirklich zu den Häusern an der Westseite des Geländes hinquälen. Dort wuchsen die beiden kantigen Blöcke hoch, die mehr breit als hoch waren.

Graue Fassaden, Fenster wie viereckige Augen. Mülltonnen standen an der Hinterseite. Wir hörten das Schreien zahlreicher Kinder, die auf dem verlassenen Grundstück tobten. Wer hier lebte, der sah einen Rover, wie wir ihn fuhren, schon als einen Rolls Royce an.

»Ich weiß, dass es mies ist, aber die Buden sind billig. Hier leben viele Menschen, die nur wenig Geld haben.«

»Ja, es gibt diese Inseln – leider«, sagte ich. »Aber kommt man auch von vorn an die Häuser heran?«

»Ja, da ist eine Straße. Kopfsteinpflaster. Sogar ziemlich zerrissen. Hier haben früher mal Lager- und Fabrikhallen gestanden, aber das ist schon lange vorbei.«

»Gut.«

Es parkten noch einige Fahrzeuge in der Nähe. Dort stellten wir auch den Rover ab.

Die Kinder beäugten uns misstrauisch. Es waren die ärmsten Geschöpfe hier. Sogar jetzt sah ich in ihren Augen bereits die Härte, als sie uns anschauten.

Ein älterer Typ mit Ziegenbart und bleichem Gesicht schlich von der Seite her auf uns zu.

»Wen schleppst du denn da an, Schwester?«

»Halt dich da raus. Es sind Bekannte von mir.«

Er schnupperte. »Die riechen nach Bullen.«

»Wonach riechst du wohl?«

»Das werde ich dir schon noch zeigen. Irgendwann lege ich dich flach, verlass dich drauf.« Mehr sagte er nicht, sondern drehte sich um und zog ab.

»Läuft das hier immer so?«, fragte Suko.

»Na ja, man darf eben nicht zimperlich sein.«

»Und Lefty?«

»Will hier weg, wenn er einen anständigen Job hat. Wir sind ja beide froh, dass er seinen Mini unterhalten und die Wohnung bezahlen kann.«

»Was ist mit Ihnen?«

»Ich mache nichts«, erklärte Rita. »Mal jobbe ich, wenn sich was anbietet, ansonsten bleibe ich bei meinem Freund. Und von meinem Stiefvater habe ich nie etwas angenommen, obwohl der mich gern in seinem goldenen Käfig behalten hätte. Aber darauf konnte ich verzichten, ehrlich.«

Das glaubten wir ihr. Rita hatte sich ihre Würde bewahrt. In einer Gegend wie dieser schon eine Leistung.

Die Haustür war nicht geschlossen. Als wir den Hausflur betraten, hatten wir den Eindruck, in eine dunkle Höhle zu gehen, und nur allmählich gewöhnten sich unsere Augen an die herrschende graue Dämmerung.

Mauern, eine Treppe. Kein Lift. Ein schaler Geruch, der wechselte, als wir durch den Hausflur schritten. Auch hier spielten Kinder oder hockten einfach nur herum.

Marihuana wurde auch geraucht. Jedenfalls hing noch der typische Grasgeruch in der Luft, den meine feine Nase sehr wohl aufnahm.

Ich war froh, nicht nach oben zu müssen. Wir konnten in dieser unteren Ebene bleiben, mussten aber über einen langen Flur gehen.

Mir fielen die normalen Türen auf, aber auch welche, die mit einer dunkelgrünen Farbe gestrichen waren. Auf meine Frage hin erklärte Rita, dass es sich um Toiletten handelte.

»Na denn«, sagte ich nur.

»Das war vor hundert Jahren nicht anders. Wenn man hier wohnt, muss man sich daran gewöhnen.«

»Aber fließendes Wasser gibt es schon – oder?«

»Das Waschbecken in der Wohnung. In dem einen Raum kann man schlafen, wohnen und sich waschen – aber lange werde ich hier nicht mehr bleiben.«

»Das hoffe ich für Sie.«

Stimmen drangen an unsere Ohren. Hinter manchen Türen redeten die Menschen sehr laut. Es gab auch welche, die sich stritten und dabei mit Worten um sich warfen, die nicht eben zum normalen Sprachgebrauch gehörten.

Wir blieben vor der zweitletzten Tür in der Reihe stehen. Es gab noch eine letzte. Dahinter lag die Toilette.

Unsere Ankunft war bemerkt worden.

Hinter uns hatten sich Türen geöffnet. Neugierige Blicke trafen uns, glotzten uns nach. Wir hörten auch manch geflüsterten Fluch.

Besucher wie wir es waren, sah man hier nicht gern.

»Die Tür ist ja gar nicht zu«, sagte Rita und trat zurück, als hätte sie Angst.

Suko schaute sich das Schloss an. »Sie scheint aufgebrochen worden zu sein«, sagte er leise.

Für uns war das ein Alarmsignal. Wir drückten Rita noch weiter zurück und kümmerten uns um den Eingang.

Eine Klinke war noch vorhanden. Die fasste Suko nicht an, als er die Tür aufriss. Er sprang in den Raum. Seine Beretta hatte er gezogen, wie auch ich meine Waffe, und einen Moment später blieb uns fast das Herz stehen, als wir sahen, was geschehen war…

***

Unser Blick fiel auf ein altes Sofa. Es war mit einem brauen Samtstoff bezogen.

Darauf lag ein junger Mann und bewegte sich nicht mehr. Ich brauchte nur die starren Augen zu sehen, um zu wissen, was mit ihm geschehen war.

Urplötzlich hatte uns der Tod eingeholt. Es war schlimm.

Auch Rita hatte alles gesehen und wusste Bescheid. Wir hatten unsere Überraschung noch nicht verdaut, da startete sie bereits. Wir hielten sie nicht auf, als sie über die Schwelle hastete und auf die Couch zu rannte. Dabei schrie sie den Namen Lefty.

Sie warf sich vor dem Sofa auf die Knie, wollte nach ihrem Freund fassen, aber Suko war schneller. Er zog Rita zurück und stellte sie danach auf die Füße.

»Nicht jetzt, bitte, nicht jetzt…«

Sie konnte nicht weinen. Sie stand wie ein Statue auf der Stelle.

Das blanke Entsetzen hatte sie gelähmt. Weder sie noch wir hatten damit gerechnet, einen Toten in der Wohnung zu finden, und der Fall, in dem wir hier ermittelten, hatte dadurch eine noch andere Dimension bekommen.

Ich ging auf das Sofa zu, weil ich mir den Toten genauer anschauen wollte. Man hatte ihn nicht erschossen, sondern erstochen. Der Hals war das Ziel gewesen.

Und man hatte noch etwas mit ihm getan. Vor dem Tod war er gefoltert worden. Die zahlreichen Wunden am Körper und auch im Gesicht sprachen Bände. Zudem waren sie von getrocknetem Blut umgeben. Das Summen der Fliegen wurde für mich zu einer mörderischen Melodie.

Ich hörte Rita weinen. Bei Suko wusste ich sie weiterhin in guten Händen. So konnte ich mich um die Leiche kümmern. Ich fasste sie an und merkte, dass die Haut noch warm war. Lange konnte er noch nicht tot sein. Möglicherweise hätten wir die oder den Killer noch sehen können, und ich dachte auch daran, dass sie uns unter Umständen gesehen hatten.

Ich drehte mich zu Suko um. Er stand neben Rita, die auf einem Stuhl saß und weinte. Beide Hände hatte sie gegen die Stirn gedrückt und zu Fäusten geballt.

Warum war dieser Lefty gestorben?

Ich kannte die Antwort nicht. Es war mir einfach zu hoch. Ich konnte mich in die Killer nicht hineindenken. Es gab nur die Möglichkeit, dass sie von Lefty etwas hatten wissen wollen. Wahrscheinlich war es dabei um Rita gegangen, denn sie musste gefunden werden, bevor der große Kampf um die Nachfolge Morrissons begann.

Es stellte sich die Frage, ob Lefty vor seinem Tod noch geredet oder ob er überhaupt etwas gewusst haben konnte. Vielleicht war er von Rita gar nicht informiert worden, wohin sie gegangen war.

Rita hatte aufgehört zu weinen. Suko stand noch immer vor ihr und nahm ihr so den Blick auf den Toten.

Ich flüsterte meinem Freund zu, was ich gesehen hatte, und teilte ihm auch meine weiteren Überlegungen mit.

Er ging damit konform. »Das ist bereits der Kampf um die Nachfolge. Dass Lewis Morrisson eine Stieftochter hat, die sein Erbe antreten könnte, war bekannt. Eine andere Seite wollte kein Risiko eingehen und hat vor, sie aus dem Weg zu räumen. Liege ich da richtig?«

»Sicher.«

»Also kümmert man sich eben um die Minimierung der Probleme. So ist das in den Kreisen.«

»Dann schwebt Rita weiterhin in allerhöchster Gefahr. Es wird Zeit, dass wir sie in Sicherheit bringen. Wir müssen hier zunächst raus. Die Kollegen können wir unten vom Wagen aus anrufen.«

»Alles klar.«

Ich drehte mich zu Rita Franklin um. Sie hatte die Arme jetzt sinken lassen. Die Handflächen lagen auf ihren Oberschenkeln, aber noch immer machte sie den Eindruck eines Menschen, der von seiner Umwelt kaum etwas mitbekommt. Sie flüsterte etwas vor sich hin, gab sich dann einen Ruck und stand auf.

Ich half ihr dabei. Als sie vor mir stand, zitterte sie leicht. »Warum denn nur, Mr Sinclair? Warum hat Lefty sterben müssen? Er hat doch keinem Menschen etwas getan!«

»Das wissen wir. Aber die andere Seite weiß es nicht. Es geht um die Nachfolge Ihres Stiefvaters, Rita. Dabei sind Sie ein Hindernis. So denken zumindest die anderen darüber.«

»Man wollte an mich heran?«

Ich nickte. »Sicher. Sie sind ein Unsicherheitsfaktor. Man kann Sie nicht einschätzen. Die andere Seite weiß nicht, ob Ihr Stiefvater Sie eingeweiht hat und Sie zu viel wissen. Das kann alles sein, Rita. Wir können uns nicht in die Köpfe der Menschen hineindenken. Aber wir können Konsequenzen ziehen.«

»Wie sehen die aus für mich?«

»Schutzhaft.«

Sie sagte erst mal nichts. Dann räusperte sie sich die Kehle frei und flüsterte: »Es hört sich schlimm an, dieses Wort, aber es ist wohl das einzig Richtige, denke ich.«

»Das denke ich auch.«

»Und wann soll das in Kraft treten?«, flüsterte sie.

»So schnell wie möglich. Heute noch. Sie müssen einfach in Sicherheit gebracht werden.«

»Ja, das sehe ich ein.« Sie fing wieder an zu weinen. »Darf ich Lefty noch mal sehen?«

»Besser nicht.«

Sie zwinkerte mit den Augen. »Ist es so schlimm?«

»Ja, das ist es. Die Killer sind nicht eben sanft mit ihm umgegangen. Ich gehe davon aus, dass es zwei gewesen sind. Derartige Taten zieht man zumeist zu zweit durch.«

Rita atmete ein paar Mal tief durch. Sie musste erst wieder zu sich selbst finden. Schließlich gab sie mir durch ihr Nicken Recht, und als sie die Augen öffnete und mich anschaute, da fiel mir etwas auf.

Waren ihre Augen dunkler geworden?

Es konnte sein, und ich blickte noch mal hin, um mich zu vergewissern. Da hatte Rita ihren Kopf bereits zur Seite gedreht und wollte zum Sofa hinblicken.

Suko stellte sich etwas anders hin, damit sie nichts sehen konnte.

»Behalten Sie Ihren Freund in Erinnerung, wie es für Sie am besten ist, Rita.«

Zuerst wollte sie protestieren und hatte schon Luft geholt, dann senkte sie den Kopf.

»Vielleicht haben Sie Recht.« Ihre Stimme klang jetzt wesentlich fester. Ein Wandel, der mir auf die Schnelle hin schon ungewöhnlich vorkam.

Ich wollte den Vorschlag machen, den Raum zu verlassen, als wir vom Flur her ein Geräusch hörten. Es war wohl deshalb zu vernehmen, weil die Tür nicht geschlossen war.

»Was war das?«, fragte Suko.

»Nur die Toilettentür«, erklärte Rita.

Es war möglich, dass wir uns durch ihre Stimme und auch durch den Satz hatten einlullen lassen und nicht so auf der Hut waren, deshalb überhörten wir die anderen Geräusche, falls es welche gegeben hatte.

Zwei Sekunden später aber erlebten wir die böse Überraschung.

Von außen her wurde die Tür aufgedroschen, und plötzlich huschten zwei Gestalten in den Raum.

Bewaffnete Männer, die Pistolen trugen, die wegen ihrer aufgeschraubten Schalldämpfer noch hässlicher aussahen…

***

»Wer sich bewegt, ist tot!«

Der Mann hatte nicht mal laut gesprochen, aber wir hatten ihn trotzdem verstanden.

Ich ärgerte mich, dass man uns so perfide hatte überraschen können. Aber da war nichts zu machen. Die beiden Typen hielten die besseren Argumente in ihren Händen.

»Arme hoch und hinter dem Kopf die Hände verschränken!«

Sie kannten sich aus. In ihrem Job waren sie wohl perfekt, aber sie waren mir unbekannt. Sie sahen nicht aus wie Killer, eher wie zwei normale Büroangestellte. Völliger Durchschnitt.

Der Zufall hatte es gewollt, dass wir eine für sie fast perfekte Stellung eingenommen hatten. Rita Franklin stand in der Mitte. Suko hielt sich an ihrer rechten Seite auf, ich an der linken, doch als Schutzengel konnten wir nicht mehr fungieren.

»Was wollen Sie?«, fragte ich.

»Sie. Nur sie.«

»Und warum?«

Der Kleinere der beiden, dessen Haare in der Mitte gescheitelt waren und aussahen wie ein blonder Flaum, gab auch die nächste Antwort. »Das geht euch einen Scheißdreck an.«

»Aber ihr wisst, wer wir sind?«

Ein leises Lachen folgte. »So wie ihr sehen nur Bullen aus. Aber das macht uns nichts.«

»Gut. Was ist mit Rita?«

»Wir nehmen sie mit oder legen sie gleich hier um. Zusammen mit euch. Das werden wir uns in der nächsten Minute überlegen. Was meinst du?«

Der zweite Killer lächelte freudlos. Sein Gesicht war und blieb dabei unbewegt. Dann sagte er: »Wir machen es hier. Es ist ein Abwaschen, denke ich mir.«

»Sehr gut!«

Die beiden Killer waren sich einig, und für uns wurde es verdammt kritisch. Sie brauchten nur die Finger zu krümmen, und wie ich sie einschätzte, würden sie zuerst auf Suko und mich schießen und anschließend auf Rita Franklin.

Ich wollte es noch mit Worten versuchen, obwohl ich wusste, dass die Chancen nicht sehr groß waren. Ich schielte zu Suko hinüber, denn ich kannte meinen Freund, der so schnell nicht aufgeben würde.

Aber da gab es noch Rita Franklin, und die machte uns einen Strich durch die Rechnung. Was sie tat, das hätte ich ihr nie geraten.

Sie ging einfach los.

Ihr Weg führte auf den kleineren der beiden Killer zu. Der Mann war so überrascht, dass er sogar einen Schritt zurück trat, um die Distanz zu Rita zu vergrößern.

»Nein!«

Es war nicht ihr Ruf gewesen, sondern der des Killers, der nicht mal seine Waffe anhob, weil er so entsetzt war.

Noch in derselben Sekunde bekamen wir mit, was geschah, und konnten es kaum glauben…

***

Hatte ich nicht zuvor das dunkle Licht in den Augen der Rita Franklin gesehen?

Jetzt wurde ich wieder daran erinnert, denn Rita verwandelte sich plötzlich in einen Schatten. Es ging so schnell, dass es kaum messbar war, und dieser Schatten verschmolz mit dem Körper des Killers.

Es war nicht zu fassen. Es gab den Mann nicht mehr. Es fiel auch kein Schuss, es war nur ein Schatten zu sehen, und ich fragte mich, wem er nun gehörte.

Im nächsten Augenblick huschte er weg. Da war auch die Tür kein Hindernis für ihn. Wir sahen ihn nicht mehr, und das gleiche Bild bekam der zweite Killer präsentiert.

Er reagierte.

Er schrie, denn auch er besaß Nerven, die er jetzt verloren hatte. Er fuhr herum, und genau darauf, dass die klobige Mündung nicht mehr auf ihn wies, hatte Suko gewartet.

Der Inspektor setzte zu einem gewaltigen Sprung an. Ein Bein hatte er vorgestreckt, und der Fuß knallte mit seiner Sohle als Volltreffer gegen den Kopf des Killers.

Er flog zur Seite, krachte gegen die Tür, drückte sie zu, war angeschlagen oder benommen, und Suko brauchte nur einen langen Schritt zu gehen, um seinen Fuß auf das rechte Handgelenk zu stellen.

Der Schmerz sorgte dafür, dass sich die Finger des Killers öffneten.

Die Waffe rutschte ihm aus der Hand, und Suko wuchtete den Mann sofort hoch, um ihn gegen die Wand zu schleudern.

Was weiterhin mit ihm geschah, sah ich nicht. Ich rannte aus dem Raum in den Flur hinein, drehte mich dort um – und hatte das Nachsehen, denn weder von Rita noch von diesem Mörder war etwas zu sehen, nicht mal der berühmte Schatten.

Aber ich hörte etwas.

Einen lauten, wie irre klingenden Schrei. Ich hörte ihn nicht im Flur, sondern von irgendwoher aus dem Unsichtbaren, in das sich beide zurückgezogen hatten.

Es war furchtbar. Ich ging nicht weiter, blieb stehen, holte tief Luft und zitterte leicht. Auf meiner Stirn und den Wangen hatte sich kalter Schweiß gebildet. Dass ich meine Beretta gezogen hatte, merkte ich erst jetzt, doch es gab kein Ziel für sie. Die Mündung wies in die Leere des Flurs.

In meiner Nähe wurde eine Tür geöffnet. Ein nach Zigarettenrauch riechender grauhaariger Mann im Unterhemd betrat die Schwelle, sah mich und die Waffe und zog sich sofort wieder zurück.

Was sollte ich tun?

Ich schritt den Flur ab, ohne eine Spur zu finden. Am Ende gab es zwei Fenster. Durch das eine blickte ich auf den Platz, wo der Rover stand. Aber dort war nichts zu sehen.

Rita Franklin und der Killer blieben verschwunden. Dabei ging es mir im Besonderen um Rita, die sich in einen Schatten verwandelt hatte. Das hatte ich mit eigenen Augen gesehen, und das konnte mir auch niemand ausreden.

Vom Menschen zum Schatten!

Diese Überlegungen beschäftigten mich, als ich den Weg zum Zimmer zurückging. Ich war sicher, dass sie dies vor 24 Stunden noch nicht geschafft hätte. Diese Veränderung musste bei ihr mit den Vorgängen der Nacht zu tun haben. Da war etwas passiert. Da war sie in einen bestimmten Kontakt gekommen. Nur nicht mit einem menschlichen Wesen, sondern mit jemandem, der sich als Gesichtsumriss gezeigt hatte.

Sie war Mensch und Schatten. Möglicherweise konnte sie diese beiden Zustandsformen wechseln, wann immer sie wollte. Ich fragte mich, ob wir sie nun als Gegnerin einstufen sollten oder nicht.

Die Fragerei brachte mir keine Antwort. Ich drückte die Tür wieder vorsichtig auf, zielte in das Zimmer und konnte dann die Waffe verschwinden lassen.

Suko hatte für Ordnung gesorgt. Der Killer lag mit dem Rücken auf dem Boden. Da seine Hände nicht zu sehen waren, ging ich davon aus, dass Suko sie auf dem Rücken mit Handschellen gefesselt hatte.

»Und? Was gesehen, John?«

»Nein, leider nicht. Es ist einfach vertrackt. Aber kann man als Mensch Schatten fangen?«

Suko verzog seine Lippen, bevor er sagte: »Ich fühle mich überfordert. Zumindest im Moment.«

»Ich mich auch.« Dann wies ich auf den Killer, dessen Nase ein wenig deformiert aussah. »Hast du schon aus ihm etwas herausbekommen?«

»Nein, nicht mal den Namen. Und bevor du mich weiter fragst, ich habe ihn auch durchsucht und nichts gefunden, was auf seine Identität hingewiesen hätte. Der Typ weiß, wie es geht. Er ist tatsächlich ein Profi.«

»Nun ja, er wird schon reden.« Ich stieß ihn leicht mit dem Fuß an.

»Was sagen Sie denn dazu, wie schnell sich eine Lage verändern kann? Wie erklären Sie sich das Verschwinden Ihres Kumpans?«

Seine dünnen Lippen zuckten. Zum ersten Mal entdeckte ich so etwas wie Leben in seinen Augen.

»Keine Ahnung.«

»Aber Sie müssen damit rechnen, dass Ihnen das gleiche Schicksal widerfährt. Jemand wird Sie dafür verantwortlich machen, dass ein gewisser Lefty Fair tot ist. Ich denke, man wird genügend Spuren finden, um Sie als Mörder zu überführen. Sollte das wider Erwarten nicht der Fall sein, müssen Sie damit rechnen, von anderer Seite attackiert zu werden. Um es genau zu sagen: Sie haben jetzt einen Schatten als Verfolger auf den Fersen. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«

Er hatte alles gehört, er schaute mich auch an, aber er gab die Antwort auf seine Weise. Er drehte den Kopf zur Seite und starrte auf eine der schmutzigen Fußleisten.

Mir war das im Moment egal. Wir würden ihn nicht hier liegen lassen, sondern mitnehmen. Dann mussten wir noch unsere Kollegen anrufen, die sich um den Toten kümmerten.

Suko zerrte den Killer auf die Beine, der mit auf dem Rücken gefesselten Händen nach vorn taumelte und sich erst in Nähe der Tür fing. Suko kümmerte sich auch weiter um ihn, während ich einen letzten Blick durch das Zimmer warf.

So schlimm es auch aussah, es hatte zumindest zwei Menschen eine Heimat gegeben. Jetzt war einer davon tot, und die zweite Bewohnerin war – ja, was war sie eigentlich?

War sie wirklich zu einem Schatten geworden?

Da musste ich erst mal durchatmen und ein wenig nachdenken, denn es gab ja auch ein Motiv. Oder zumindest jemanden, der dahinter steckte.

Aber ein was?

Ein Gesicht? Ein Es? Ein Dämon, der praktisch nur aus Schwärze bestand und dabei selbst eine furchtbare Welt bildete?

Dafür hatte ich nur eine Erklärung. Der Spuk musste in dieses Spiel eingegriffen haben. Vielleicht war es ihm sogar möglich gewesen, seine Welt zu einem Gesicht zu formen und sich so zu präsentieren. Das alles lag in Bereich des Möglichen.

Als ich mich selbst fragte, ob wir wohl einen Schritt nach vorn gekommen waren, hatte ich meine Zweifel. Aber es ging erst mal um Rita Franklin.

Suko hatte das Haus noch nicht verlassen. Kurz hinter der Tür hatte er auf mich gewartet. Der Killer lehnte blass an der Wand. Jetzt sah er nur noch jämmerlich aus.

Von den anderen Mietern traute sich niemand aus den Wohnungen. So kamen wir durch bis zum Ausgang, ohne dass wir angesprochen wurden.

»Hast du die Kollegen schon angerufen?«, fragte Suko.

Ich zog ihm die Tür auf, damit er den Killer ins Freie schubsen konnte. »Nein, das werde ich noch tun. Ich muss erst mal meine Gedanken klar bekommen. Was wir erlebt haben, ist ja nicht leicht zu verdauen. Selbst für uns nicht.«

»Du sagst es.«

Der Rover stand dort, wo wir ihn verlassen hatten. Das war schon okay, nur etwas anderes gefiel uns nicht. Um ihn herum hatten sich einige Menschen versammelt. Männer und auch männliche Jugendliche. Ich sah nur zwei Frauen, die abseits standen und dabei aussahen, als wollten sie jeden Augenblick weglaufen.

»Da stimmt was nicht«, murmelte Suko, der neben unserem Freund herging.

Ich enthielt mich einer Antwort. Die Menschen waren wichtiger.

Sie bildeten eine Traube um den Rover. Je näher wir kamen, umso unruhiger wurde ich. Ich glaubte auch nicht, dass der Rover aufgebrochen worden war, denn dann hätten sich die Gaffer anders verhalten. Sie aber schauten uns entgegen, und als wir nahe genug herangekommen waren, machten sie uns sogar Platz.

An der Fahrerseite gingen wir auf den Wagen zu. Weder Suko noch ich schauten hinein, uns interessierte vielmehr, was da auf dem Dach lag. Wir jedenfalls hatten dort nichts hinterlassen, aber jemand hatte da einen Gegenstand drapiert.

Ich blieb stehen, und auch Suko stoppte seine Schritte. Den Killer hielt er sicherheitshalber an einem Arm fest, und auch der musste auf das Dach schauen.

Dort lag ein Mensch!

Sein Kumpan. Er war tot. Aber das war nicht alles. Seine Haut war nicht nur sehr schattenhaft dunkel geworden.

Er lag auf dem Bauch, aber sein Gesicht wies zum Himmel. Man hatte ihm einfach den Kopf herumgedreht…

***

Von den Zuschauern lief keiner weg. Ich glaubte trotzdem, allein hier zu stehen, weil niemand etwas sagte und wir auch kaum ein Atmen hörten.

In diesem Augenblick kam mir die Stille besonders dicht vor, und dieser Anblick war wirklich keiner, über den man sich freuen konnte.

Suko sprach mich an. »Das war sie.«

»Bist du sicher?«

»Wer sonst?«

»Vielleicht ihr Schatten?«

»Kann sein.«

Es half kein langes Herumreden, wir mussten etwas tun. Der Tote konnte hier nicht auf dem Dach liegen bleiben, deshalb packten wir an und zogen ihn weg.

Neben dem Rover legten wir ihn zu Boden. Ich wollte den verzerrten Anblick des Gesichts keinem Zuschauer zumuten und legte die Leiche deshalb auf den Rücken. Am Hals hatte sich auch einiges verändert. Unter der dünnen Haut malten sich die Adern und Stränge ab. Auch sie waren um einiges verschoben.

Als ich mich wieder aufrichtete, waren einige Zuschauer dabei, sich zurückzuziehen. Dagegen hatte ich etwas, denn ich brauchte Zeugen.

»Moment noch«, rief ich den Weggehenden nach. »Ich habe da einige Fragen!«

Nicht alle hörten auf mich. Nur zwei drehten sich um. Zwei Farbige, die knallrote T-Shirts und weiße Hosen trugen, wozu die Springerstiefel wie die Faust aufs Auge passten. Zudem waren sie Zwillinge.

Ich stellte meine erste Frage.

»Was habt ihr gesehen?«

Sie schauten sich an. »Eigentlich nichts«, erklärten sie wie aus einem Mund.

»Das glaube ich euch nicht.« Ich erklärte dann, wer Suko und ich waren, und verlangte, dass sie endlich redeten.

Nach einem kurzen Blickkontakt miteinander zeigten sie sich einverstanden, wobei der rechte von ihnen mir sogar seinen Namen sagte. Er hieß Josh und war sechzehn Jahre alt.

»Gut, dann bin ich ganz Ohr.«

»Eigentlich ging alles sehr schnell«, sagte Josh. Dabei deutete er auf ein altes Motorrad im Hintergrund nicht weit von den Abfalltonnen entfernt. »Das wollten wir reparieren, und dann flog plötzlich etwas durch die Luft.«

»Wer oder was? Der Körper?«

»Klar, Mann. Kein Kuchen.« Josh grinste breit. »Wir hörten auch den Aufprall.« Er imitierte ihn. »Und dann lag plötzlich die Leiche auf dem Autodach.« Er legte seinen Kopf zurück und lachte. »He, das ist die Zeit der fliegenden Leichen. Einfach Wahnsinn.« Er kicherte, aber das war nur gespielt. In seinen Augen lag ein ganz anderer Ausdruck, und der sah schon nach Angst aus.

»Was hast du noch gesehen?«, wollte ich wissen.

»Nichts richtig.«

»Aber…«

»Na ja – es war schon was in der Luft, glaube ich. Aber das konnte keiner genau erkennen. Ich denke, dass es ein Schatten gewesen ist.«

»Schatten?«

»Ja.« Er wies an mir vorbei auf den Rover. »Wir glotzten ja hin, und dann huschte was durch die Luft. Das kann nur ein Schatten gewesen sein.«

»Okay. Und was ist noch passiert?«

»Nichts. Nein, da hat noch jemand kurz geschrien, und dann sind die Leute hier zusammengelaufen. Plötzlich waren sie alle da. Sie kamen aus ihren Löchern. Jeder wollte den Toten sehen. Wer im Fenster lag, muss es ebenfalls mitbekommen haben.« Josh schüttelte den Kopf. »Das war vielleicht ein Hammer!«

Ich hob die Schultern.

Warum Josh lachte, wusste ich nicht. Wahrscheinlich hing es mit mir zusammen.

»Gibt es noch was zu sagen?«

Er stoppte sein Gelächter. »Nein, aber ihr habt jetzt die Probleme mit der fliegenden Leiche. Hätte ich auch nicht gedacht, dass so was mal passiert.«

»Ich an deiner Stelle würde das nicht so amüsant finden. Es gibt leider noch einen Toten.«

»Wer denn?«

»Lefty Farr.«

Josh grinste nicht mehr. Auch die anderen Menschen, die meine Antwort gehört hatten, zogen betretene Gesichter. Lefty Farr schien bekannt zu sein, und niemand fragte, ob er auch vom Schatten getötet worden war. Da machte sich wohl jeder seine eigenen Gedanken.

Ich bedankte mich bei Josh für die Auskünfte und wandte mich an die Zuschauer, die noch geblieben waren. Sie alle machten einen nicht eben glücklichen Eindruck und schauten betreten zu Boden.

Eine Aussage würde ich von ihnen nicht erhalten.

Suko stand noch immer neben dem Wagen. Er bewachte den zu seinen Füßen liegenden Toten. Er hatte eine Decke aus dem Kofferraum geholt und sie über den Körper gebreitet.

»Die Kollegen?«, fragte er.

»Sicher.«

Zwei Leichen mussten weggeschafft werden. Beide so unterschiedliche Menschen waren auf eine grausame Art und Weise gestorben, wobei wir davon ausgehen mussten, dass wir einen der Täter kannten.

Der zweite Killer hatte sich auf die Motorhaube gesetzt. Er war noch schweigsamer geworden. Allerdings blickte er nicht mehr zu Boden. Immer wieder drehte er den Kopf, um sich umzuschauen, und ab und zu schickte er seinen Blick auch zum Himmel, als würde er dort nach fliegenden Leichen suchen.

Niemand fiel mehr von oben herab auf das Dach des Rovers, das etwas eingedrückt war.

Die Mordkommission und die Spurensicherung würden bald hier eintreffen. Ihre Arbeit war nicht unser Job. Suko und ich mussten uns auf einer anderen Schiene bewegen, und wo sie hinführte, war uns leider nicht bekannt.

»Ich denke«, sagte Suko zu mir, »dass wir Rita Franklin ab jetzt mit anderen Augen betrachten müssen. Es ist durchaus möglich, dass sie anfängt, sich zu rächen. Und wir haben beide gesehen, dass wir sie nicht unterschätzen dürfen. In ihr steckt eine andere Kraft, die sicherlich nicht von dieser Welt ist. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Sie hat einen Partner gefunden. Die Schwärze. So können wir es mal nennen.«

»Die Kraft steckt in ihr«, sagte Suko.

»Ja, so ist es.«

»Aber welche Kraft?«

Ich deutete zum Himmel. »Was haben wir denn am Himmel gesehen? Ein Feuerwerk aus Sternenstaub. Dann gab es einen Blitz, der in die Brust eines Verbrechers eingeschlagen ist, weil seine Stieftochter seinen Tod gewünscht hatte. Durch sie ist etwas wahr geworden, was bisher nur als Märchen oder Sage Bestand hatte. Man hat ihr einen Wunsch erfüllt.«

»Wer?«, fragte Suko. »Die Sternschnuppen? Ist das wirklich kein Märchen? Entspricht alles den Tatsachen?«

»Ich weiß es nicht.«

Suko schaute mich schräg von der Seite her an. »Und das Gesicht?«

»Ja, das ist unser Problem.« Meine Stirn legte sich in Falten. »Ein sehr dunkles Gesicht«, murmelte ich und sprach dabei zu mir selbst.

»Noch finsterer als der Himmel. Allerdings mit zwei hellen Punkten versehen, die wie Sterne strahlten. Aber das Gesicht war zu sehen, und ich frage mich, wer sich hinter dieser absolut tiefen Schwärze verbirgt.«

»Du kennst die Antwort.«

»Der Spuk.«

»Wer sonst?«

Ich gab mir selbst gegenüber zu, dass es ein Problem war. Wir kannten den Spuk, den man eigentlich nicht als Person bezeichnen konnte. Er war mehr eine Welt für sich. Fast hätte ich gesagt, ein schwarzes Loch, das die Seelen der getöteten Dämonen anzog, sofern sie überhaupt mit Seelen ausgestattet waren. Er hatte sich sehr lange zurückgehalten, nun aber hatte er sich wieder gezeigt. Vorausgesetzt, es stimmte alles, über das wir spekulierten.

Man konnte als Fazit sagen, dass der Spuk ein altes Märchen hatte wahr werden lassen.

»Warum gerade Rita Franklin?«, fragte ich.

»Na ja, eine Person musste es sein. Vergiss nicht, John, dass Rita ihren Stiefvater intensiv gehasst hat. So war sie eine ideale Beute für den Spuk und seine Magie.«

»Das könnte zutreffen. Aber nur sie? Oder müssen wir uns darauf einstellen, es noch mit weiteren Personen zu tun zu bekommen? Das dürfen wir vorerst nicht von der Hand weisen. Er kann unzählige Menschen durch diesen Vorgang in seine Gewalt bekommen haben. Vielleicht sind schon mehrere Verbrechen passiert, ohne dass wir etwas davon ahnen? Ich habe schon meine Bedenken und stelle mich auf böse Überraschungen ein. Hinzu kommt, dass sich die an sich harmlosen und völlig normalen Menschen verändern. Dafür ist Rita Franklin das beste Beispiel. Hältst du sie für eine Mörderin?«

»Tja…«, Suko dachte kurz nach. »Ich kann es nicht ausschließen. Oder lass es mich so sagen: Sie ist schon verändert. Oder hat sich verändert. Sie hat es geschafft, sich in einen Schatten zu verwandeln. Das deutet auf den Spuk hin, der dafür gesorgt hat. Und sie hat nicht verhindert, dass sie auf den Rachetrip geht.« Er warf dem Killer einen schrägen Blick zu. »Wobei ich davon ausgehe, dass er noch nicht beendet ist und ich eher das Gefühl habe, zum Schutzengel für diesen Gangster hier zu werden. Es passt mir zwar nicht, aber wir müssen es hinnehmen.«

»Davon gehe ich auch aus. Nur würde mich interessieren, wo sie jetzt steckt.«

»Sorry, das weiß ich auch nicht. Da habe ich nicht mal eine Idee. Frag den Spuk.«

Ich konnte nur lachen. Danach sprach ich nicht mehr über dieses Thema, sondern wandte mich dem Killer zu, der nach wie vor stumm war und ins Leere starrte. Allerdings fielen mir die Schweißperlen auf seiner Stirn auf, und der unruhige Blick war ebenfalls nicht zu übersehen.

Ich nickte ihm zu. »Sie haben alles erlebt, Mister. Gut sieht es für Sie nicht aus. Unter der Decke liegt Ihr Kumpan, und Sie wissen, wie er gestorben ist. Dieses Schicksal kann Ihnen auch bevorstehen, denn Sie haben sich mit Mächten angelegt, gegen die Sie klein wie ein Fingerhut sind. Ich möchte nicht in Ihrer Haut stecken.«

Der Mann antwortete nicht, aber ich hatte das Gefühl, dass er etwas sagen wollte, und wartete deshalb ab. Und richtig, nach einigen Sekunden sprach er mich an.

»Was ist da passiert?«

Ich hob die Schultern. »Sie haben es gesehen. Was soll ich Ihnen da noch erklären? Sie haben einen Menschen getötet, und eine andere Macht hat sich einen Helfer geholt, um Rache zu üben.«

»Das gibt es nicht!«

Fast hätte ich gelacht. Ich tat es nicht. Dafür dachte ich über seine harte Aussprache nach und konstatierte, dass er irgendwo aus dem Osten Europas stammte.

»Sind Sie Russe?«

»Nein, Lette.«

»Ihr Name?«

Er überlegte. Dann entschloss er sich, ihn doch zu nennen. »Ich heiße Oleg.«

»Okay, Oleg. Und für wen arbeiten Sie? Wer wollte, dass Sie auch Morrissons Stieftochter umbringen?«

»Ich sage nichts.«

»Ein Fehler, Oleg. Es wäre besser, wenn Sie den Mund öffnen. Ich weiß, dass Sie die Polizei nicht mögen. Aber wenn Sie an die andere Macht denken, die Ihren Kumpan getötet hat, würde ich doch sehr vorsichtig sein. Verstehen Sie, was ich damit meine?«

»Ich gehe meinen Weg. Ich habe nichts getan.«

»Oh! Keine Morde? Der Tote im Haus und…«

»Das war nicht ich. Mein Cousin hat es getan.«

»Ah ja, verstehe. Sehr schön. Es ist also Ihr Cousin gewesen. Im Moment kann ich Ihnen nicht das Gegenteil beweisen, aber es gibt beim Yard Spezialisten, die es können. Jeder hinterlässt Spuren, und ich bin sicher, dass die DNA-Analyse auch Sie überführen wird.«

»Ich bleibe bei meiner Aussage.«

»Okay, tun Sie das. Ich werde Sie nicht daran hindern.« Das meinte ich ehrlich, denn mir ging es um ganz andere Dinge. Um die Spur Rita Franklins aufzunehmen, mussten wir uns an Oleg halten, denn ich glaubte fest daran, dass sie sich mit dem einen Mord nicht zufrieden gab. Sie war in den Bann dieses Schattengesichts geraten und würde das tun müssen, was man von ihr verlangte. Demnach stand sie für uns auf der anderen Seite. Nur über sie konnten wir das Rätsel lösen, aber es würde verdammt schwer sein.

Wobei wir eigentlich nur diesen Oleg im Auge behalten mussten, alles andere würde sich ergeben.

Die Kollegen trafen ein. Gleich drei Autos holperten über das Gelände. Ich ließ Suko bei Oleg zurück und ging den Männern entgegen, die ich kannte, denn sie arbeiteten für den Yard und nicht für die Metropolitan Police.

Angeführt wurde die Mannschaft vom Kollegen Max Sherman.

Sein Lächeln sah bitter aus, als er mich begrüßte.

»Zwei Leichen – mal wieder.«

»Leider.«

»Also Sinclair-Leichen.«

»Wieso?«

Sherman, der in seinem grauen Anzug eher aussah wie ein Banker, hob die Schultern. »Wenn es bei uns heißt, dass Sie mit von der Partie sind, dann richten wir uns schon auf bestimmte Dinge ein. Ich denke, dass es auch hier so sein wird.«

»Ja.«

»Und was?«

Ich gab ihm einen Kurzbericht. Als Sherman erfuhr, was mit dem Toten neben dem Auto passiert war, wurde er bleich. Er wollte es sich selbst ansehen und hob die Decke an.

Er brauchte nur einen Blick, um einen Kommentar abzugeben.

»Scheiße«, sagte er nur.

»Ja, so ist das.«

»Und was ist mit dem zweiten Toten?«

»Den finden Sie im Haus. Er wurde erstochen.«

Sherman verdrehte die Augen. »Dann ist er ja fast normal ums Leben gekommen.«

»So ähnlich.«

»Und was ist mit dem Typ, dem Sie Handschellen angelegt haben?«, hakte er nach.

»Er ist einer der Mörder, obwohl er es abstreitet. Aber um ihn kümmern wir uns.«

»Danke. Aber der andere, Sinclair…«, Sherman lachte. »Hat man ihm seinen Kopf wirklich verdreht, ohne das die Haut gerissen ist und Blut hervorquoll?«

»Ihr Blick hat Sie nicht getäuscht.«

»Soll ich weitere Fragen stellen?«

»Lieber nicht. Ich kann Ihnen keine Antworten geben. Aber Suko und ich bleiben am Ball.«

»Das hoffe ich sehr.«

Ich ging bis zum Haus mit. Die Menschen hatten sich zurückgezogen, aber sie beobachteten uns trotzdem. Da gab es wohl kein Fenster, das nicht geöffnet worden wäre.

Der Tross ging mit uns, und ich brachte die Kollegen bis zum Mordzimmer. Im Flur war es so eng, dass wir uns zusammendrängen mussten.

Ich wollte die Tür öffnen, als ich stutzte und sofort stehen blieb.

Aus dem Raum war etwas zu hören.

»Moment mal!«, flüsterte ich den Männern hinter mir zu. »Ich denke, dass ich zunächst mal allein hineingehe.«

»Warum?«, fragte Sherman.

»Weil sich dort unter Umständen jemand aufhalten kann.« Meine Stimme klang leise, aber durchaus verständlich.

»Bleiben Sie bitte hier im Flur, bis ich wieder herauskomme.«

»Aber…«

»Es ist mein Fall, Sherman. Und er ist verdammt gefährlich, das kann ich Ihnen versichern.«

Sherman gab nach. »Okay, man weiß ja, wer Sie sind. Aber beeilen Sie sich bitte.«

»Das liegt nicht in meiner Hand.«

»Gut, wir warten.«

Es passte mir nicht, dass ich den Kollegen vor den Kopf stieß. Nur gab es keine andere Möglichkeit, denn dies hier war ein Fall für uns, und wir mussten jeder Spur nachgehen.

Es war nicht nur einfach ein Geräusch gewesen, das ich gehört hatte. Es war ein bestimmtes, und ich war gespannt, ob sich meine Annahme bestätigte. Behutsam öffnete ich die Tür. Dennoch verursachte sie ein Geräusch, was die Person jedoch nicht störte, die neben dem Sofa mit dem Toten kniete und leise weinte.

Es war Rita Franklin!

***

Ich sprach sie nicht an und betrat das Zimmer so leise wie möglich.

Danach schloss ich die Tür.

Ob sie mich zur Kenntnis genommen hatte, ließ sie nicht erkennen.

Sie drehte sich nicht um und blieb in ihrer Haltung hocken, wobei sie über das Gesicht des Toten streichelte und weinte. Rita Franklin trauerte wirklich, daran hatte auch die Veränderung in ihrem Innern nichts ändern können.

Es war schwer, leise zu gehen, aber ich schaffte es und blieb direkt neben ihr stehen. Sicherlich hatte sie mich bemerkt, aber sie beachtete mich nicht. Sie weinte und flüsterte, und ich hörte, dass man ihr den Lebensinhalt genommen hatte.

Verdammt, das ging mir schon nahe, und ich vergaß, wer sie eigentlich war. Dabei suchte ich nach den richtigen Worten, um sie anzusprechen. Ich wollte sie nicht erschrecken und sie auch nicht gegen mich aufbringen. Alles musste in großer Ruhe ablaufen.

Auch Rita konnte nicht ununterbrochen reden. Sie musste mal eine Pause einlegen, und genau darauf hatte ich gewartet.

Als sie über ihre Augen wischte, sprach ich ihren Namen leise aus.

»Rita?«

Sie zuckte leicht zusammen, drehte sich aber nicht zu mir um.

Ich versuchte es weiter. »Bitte, Rita, ich weiß, wie es in Ihnen aussehen muss. Aber ich denke, dass wir beide noch etwas zu klären haben. Deshalb bitte ich Sie, mir zuzuhören.«

Das Mädchen bewegte sich. Es erhob sich langsam und drehte sich zu mir um.

Sofort suchte mein Blick ihre Augen. Ich stellte fest, dass sie normal waren. Keine Schwärze lag in den Pupillen. So wie sie vor mir stand, hatte sie sich nicht verändert.

»Er ist tot, Mr Sinclair.«

»Ja, leider. Ich bedauere es sehr.«

»Aber er ist nicht umsonst gestorben. Er hatte mit allem nichts zu tun. Er hat meinen Stiefvater nicht mal gekannt. Ich weiß, dass er meinetwegen gestorben ist, weil er und ich zusammen waren, was irgendwelchen verdammten Gangstern nicht passte. Aber sie haben nicht mit mir gerechnet, das kann ich Ihnen schwören.«

»Nur mit Ihnen?«

»Nein. Auch mit dem Erfüller meiner Wünsche. Er hat gesehen, was passiert ist. Er wollte mir wirklich einen Traum erfüllen. Ein Wunsch sollte wahr werden. Ich habe auch nicht gedacht, dass es passieren könnte, aber es ist nun mal geschehen, und jetzt werde ich auf diesem Weg weitergehen, das habe ich mir geschworen.«

»Das verstehe ich, Rita. Aber es gibt auch eine andere Seite, daran müssen Sie ebenfalls denken.«

»Sie interessiert mich nicht.«

»Aber mich.«

»Sie werden mich von meinem Weg nicht abhalten können. Leftys Tod muss gerächt werden. Einen seiner Killer hat es bereits erwischt. Ich werde mir auch den zweiten holen.«

»Es ist Selbstjustiz.«

»Na und?« Sie lachte. »Das interessiert mich nicht. Auf meinem Weg gelten die alten Regeln nicht mehr. Ich folge den neuen. Aber zuvor musste ich von Lefty Abschied nehmen.«

»Das verstehe ich. Trotzdem sollten Sie es sich noch mal überlegen. Wir könnten darüber reden.«

»Später.«

»Bitte, ich…«

»Nein, Mr Sinclair, es gibt für mich kein Zurück. Ich werde nicht von meinem Ziel lassen.«

»Und dabei ist Ihnen klar, dass Sie ebenfalls gemordet haben?«

»So sehe ich das nicht. Ich habe bestraft, das ist alles. Ich habe nur das getan, was getan werden musste. Da können Sie sagen, was Sie wollen. Man hat mein altes Leben zerstört, aber jemand hat sich bereit gefunden, mir ein neues zu geben.«

»Und wer war dies?«

»Sie kennen ihn nicht.«

»Möglicherweise doch. Wir sollten es darauf ankommen lassen, Rita.«

Auf ihre Lippen legte sich ein Lächeln. Sie strahlte mich plötzlich an. »Es ist jemand gewesen, der größer ist als alles andere, was ich bisher erlebt habe. Ich kann da nur von einem kleinen Wunder sprechen, das mich gestreift hat. Ich möchte auch keine Fragen mehr beantworten und…«

Darauf ließ ich mich nicht ein und fragte mitten in ihren Satz hinein: »Ist es der Spuk gewesen?«

Sie schwieg.

Das reichte mir als erste Antwort. Ich präzisierte meine Frage.

»War es der Herr im Reich der Dämonenseelen? Der Herrscher einer absoluten Schwärze, die er selbst ist?«

»Ich werde nichts darüber sagen. Ich bin einen neuen Weg gegangen. Er wurde mir offenbart, und das ist wunderbar. Ich schaffe es auch ohne Lefty, aber ich werde ihn nie vergessen. Ich muss andere Dinge tun. Ich werde mir all diejenigen holen, die schuld an Leftys Tod sind, und das waren nicht nur die beiden Killer.«

»Sie kennen den Auftraggeber?«

»Ja, der ist mir bekannt.«

»Wie heißt er?«

Rita lächelte mich an. »Nein, Mr Sinclair, so geht das nicht mehr. Es hat sich vieles verändert. Was jetzt abläuft, das ist allein meine Sache. Niemand wird mir dabei hineinreden. Ich glaube, dass ich mich wieder melden werde, wenn ich alles hinter mich gebracht habe. Dann können wir miteinander reden.«

»Nein, Rita! Ich…«

»Mr Sinclair!«, flüsterte sie scharf. »Hüten Sie sich davor, mich als Feindin zu haben. Denken Sie an den Killer und daran, wie es ihm ergangen ist.«

Das war deutlich genug. Ich brauchte nur einen Blick in ihre Augen zu werfen, um Bescheid zu wissen. Die Pupillen hatten sich verändert. Sie zeigten jetzt eine absolute schwarze und auch lichtlose Farbe. Alles war dunkel. Der Spuk hatte bei ihr sein Zeichen hinterlassen.

Sollte ich sie festhalten? Sollte ich es mit dem Kreuz versuchen?

Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, hatte sie sich umgedreht und ging zur Tür.

Nach einem Schritt bereits erlebte ich die Veränderung. Ich sah, wie die Konturen ihres Körpers verschwammen. Sie lösten sich auf, und zugleich entstand dort, wo sie sich befand, ein tief schwarzer Schatten, der zwar noch die Konturen ihres Körpers zeigte, aber sicherlich nicht mehr dreidimensional war.

Noch vor der Tür löste sich der Schatten auf, und ich hörte zum Abschied ihre leise Stimme.

»Keiner kann mich aufhalten – keiner…«

Dann war Rita Franklin weg!

Ich brauchte einige Sekunden, um das alles zu verdauen. Wieder mal war ich mit dem Unerklärlichen und Unwahrscheinlichen konfrontiert worden, aber das war mir mittlerweile zur Gewohnheit geworden. Nur stellte ich mir die Frage, ob ich falsch reagiert hatte.

Vielleicht wäre es mir ja gelungen, sie aufzuhalten, aber Wetten hätte ich darauf auch nicht abgeschlossen. Wer konnte denn sagen, welche Kräfte sich durch das Eingreifen des Spuks in ihrem Innern aufgebaut hatten?

Ich wusste es nicht. Ich wollte auch nicht ein zu großes Risiko für Rita und mich eingehen. Zudem hatte sie mir genug Einzelheiten über ihren weiteren Weg preisgegeben, und ich würde mich zunächst daran halten. Wie das genau aussah, wusste ich noch nicht.

Da musste man sich überraschen lassen.

Als ich die Tür öffnete, wäre ich beinahe gegen den Kollegen Sherman gelaufen. Dass er sich ärgerte, sah ich seinem Gesicht an. Es war hochrot angelaufen.

»Verdammt, Sinclair, das wurde auch Zeit. Ich und meine Männer sind es nicht gewohnt, zu warten.«

»Sie können hineingehen.«

Wortlos ging er an mir vorbei. Seine Truppe folgte ihm. In der Bude wurde es jetzt mehr als eng.

Ich blieb im Flur stehen, denn ich wusste, dass Sherman noch mal zurückkommen würde.

Es passierte sehr schnell. Er schüttelte den Kopf, und sein Blick hatte einen wütenden und zugleich verwunderten Ausdruck angenommen. »Das habe ich ja noch nie erlebt. Sie haben uns doch gesagt, dass sich jemand im Zimmer aufhält und Sie ein Geräusch gehört haben. Stimmt das, oder habe ich mir das eingebildet?«

»Es stimmt.«

»Aber mit wem haben Sie sich dann unterhalten? Mit der Leiche? Sind Sie schon so weit, dass Sie sich mit einem Toten unterhalten können?«

Okay, man musste Verständnis für seine Überreaktion aufbringen.

Im Normalfall hätte ich das auch getan, aber ich befand mich jetzt in einer Stimmung, in der ich es nicht konnte. Ich schüttelte deshalb wütend den Kopf.

»Hören Sie mit Ihrem Gerede auf, Sherman. Tun Sie Ihre Pflicht. Und damit hat es sich. Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen versichern, dass ich mich nicht mit einer Leiche unterhalten habe. Aber ich habe mich auch nicht geirrt. Guten Tag.«

Das war alles. Ich wollte keine langen Diskussionen mehr. Dieser Fall war einfach zu wichtig und auch zu kompliziert, wie ich mir selbst eingestehen musste.

Ich hörte ihn noch in meinem Rücken fluchen, was mich nicht weiter störte.

Im Flur standen auch jetzt die Bewohner und warteten auf irgendwas. Ich gab keine Erklärungen ab und sah zu, dass ich so schnell wie möglich zu meinem Wagen kam.

Die Leiche des Killers lag dort nicht mehr. Man hatte sie bereits abtransportiert. Aber Suko und Oleg warteten auf mich, wobei mich mein Freund aus großen Augen anschaute.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er.

»Nein, nicht wirklich.«

»Was ist denn passiert?«

»Ich habe Rita Franklin getroffen.«

»Was?«

»Ja, du kannst es mir glauben. Sie war im Zimmer, um von dem Toten Abschied zu nehmen.« Ich hatte bewusst so laut gesprochen, damit Oleg jedes Wort verstehen konnte.

»Und weiter?«

»Ich denke, dass sie ihren Weg weiter gehen wird. Und dabei wird und will sie sich von keinem Menschen aufhalten lassen. Die Kraft dazu hat sie schon, denn hinter ihr steht eine Macht, an die wir Menschen nicht mal denken.«

Ich brauchte Suko nichts zu erklären, wen oder was ich damit meinte. Er wusste auch so Bescheid. Aber ich drehte mich Oleg zu und sagte die nächsten Sätze als Warnung. »Sie sollten sich vorsehen, Oleg. Rita Franklin hat Sie nicht vergessen. Ich glaube nicht, dass es gut ist, wenn Sie den Mund halten. Zu Ihrer eigenen Sicherheit sollten Sie sprechen.«

Wie beleidigt drehte er den Kopf zur Seite.

»Auf der Fahrt können Sie darüber nachdenken.«

Ich öffnete die Rovertür an der Fahrerseite und stieg ein. Zwei uniformierte Kollegen standen in der Nähe und bewachten die Fahrzeuge. Den Männern winkte ich zu, bevor ich die Tür schloss.

Suko und Oleg nahmen auf der Rückbank Platz. Mein Freund wollte unbedingt in der Nähe des Killers bleiben.

»Zum Yard?«, fragte Suko.

»Ja, wohin sonst?« Bevor ich startete drehte ich mich zu den beiden um, sprach aber nur den Killer an.

»Sie haben noch Zeit, sich einiges zu überlegen. Ich an Ihrer Stelle würde reden. Es kann nur gut für Sie sein.«

Ob er sich entschloss, meinem Rat zu folgen, wusste ich nicht. Jedenfalls hielt mich auf diesem Gelände nichts mehr. Um die nahe Zukunft allerdings machte ich mir schon Sorgen…

***

Rita Franklin war ein Mensch, und sie war zugleich ein anderes Wesen, ein Schatten.

Sie dachte und handelte wie ein Mensch, doch tief in ihrem Innern hatte sich der Gedanke an Rache regelrecht festgefressen. Sie würde ihren Weg gehen, und sie würde sich dabei von keinem Menschen aufhalten lassen, auch nicht von einem John Sinclair, so positiv seine Absichten auch waren.

In dieser Gegend war es nicht leicht, ein Taxi zu finden. Sie musste schon bis in die Nähe einer belebten Straße gehen, um einen Wagen anhalten zu können.

Leftys Bild wollte ihr nicht aus dem Kopf. Immer wieder sah sie ihren toten Freund vor sich. Wie er auf dem Sofa lag mit der verdammten Stichwunde im Hals, mit den anderen Wunden am Körper, die ihm von den Folterern beigebracht worden waren. Das alles konnte und würde sie nicht vergessen, aber es steigerte ihren Willen zur Rache.

Sie wusste auch, dass die beiden Killer nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatten. Dazu waren sie einfach nicht die Typen. Jemand musste ihnen den Befehl gegeben haben, und genau diesen Menschen wollte sie finden. Alle sollten büßen, die Lefty das angetan hatten.

Rita war noch zu sehr durcheinander, als dass sie die Wirklichkeit so genau wie immer aufgenommen hätte. Sie stand auf der Straße und starrte auf den fließenden Verkehr.

Von irgendwo her hörte sie ein lautes Lachen. Zwei Typen drängten sich aus einer Einfahrt und rempelten sie an. Rita roch ihre Alkoholfahnen und trat zur Seite.

Die Betrunkenen riefen ihr noch ein paar Worte zu, dann gingen sie weiter.

Der Zufall wollte es, dass ein Taxi vorbeikam und auch stoppen musste, weil seine Weiterfahrt behindert wurde.

Rita Franklin ging auf den Wagen zu. Sie stieg in den Fond und atmete auf.

»Wohin?«

»Fahren Sie in die City.«

»Und dann?«

»Sage ich Ihnen Bescheid.«

»Gut.«

Das Taxi rollte an, und Rita schloss die Augen. Sie war sich noch nicht sicher, wen sie sich zuerst vornehmen sollte. Das konnte der Killer sein, aber auch derjenige, der ihn beauftragt und bezahlt hatte, stand auf ihrer Liste.

Sie kannte den Namen. Der Killer hatte ihn kurz vor seinem Tod verraten, als die Schmerzen ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben hatten. Der Mann hieß Don Amalfi. Er war einer der großen Bosse, die zumeist im Hintergrund agierten und keinen Menschen an sich heran ließen. Er betrieb ein normales Geschäft und war Spezialist für italienische Möbel, die er aus seinem Heimatland importierte und in seinen beiden Läden verkaufte.

Sie lagen in der Londoner City an guten Verkaufsorten. Man konnte davon auch leben, aber das große Geld machte Don Amalfi mit anderen Geschäften, die nicht eben koscher waren.

Kurz gesagt, er war ein Gangster. Er hatte sich auf Bereiche spezialisiert, in denen auch Lewis Morrisson abgesahnt hatte.

Rita hatte sich zwar nie mit ihrem Stiefvater getroffen, aber sie wusste seit einiger Zeit sehr wohl, welche Geschäfte er getätigt hatte, und sie wusste auch, wer seine Konkurrenten waren.

Dieses Wissen kam ihr nun zugute. Und sie wollte an diesem Tag noch alles hinter sich bringen.

Es klappte recht gut mit der Fahrerei. Der Fahrer gehörte zu den Menschen, die nicht gern redeten. Rita, die hinter ihm saß, schaute auf seinen Supernacken, aber sie blickte auch immer wieder aus dem Fenster, um zu erkennen, wo sie sich befand.

Als sie sich der Oxford Street näherten, veränderten sich ihre Augen. Sie füllten sich mit Schwärze, und wenige Augenblicke später fing ihr Körper an zu flattern und löste sich in dunklen Schemen auf.

Der Fahrer bemerkte zunächst nichts. Erst als er wieder in den Innenspiegel schaute, stellte er fest, dass es seinen Fahrgast nicht mehr gab. Ein leiser Schrei löste sich von seinen Lippen. Er passte nicht auf und fuhr über einen Kantstein auf den Gehsteig, wo Menschen zur Seite spritzten und Glück hatten, nicht angefahren zu werden.

Vor der breiten Glasscheibe eines Klamottenladens kam der Wagen zum Stehen, und die Menschen, die durch die Seitenscheiben schauten, sahen einen Menschen am Lenkrad, der bleich wie eine Kalkwand war…

***

Die Fahrt bis zum Yard war gut gegangen. Suko hatte Oleg in die Zelle begleitet, während ich hoch zum Büro fuhr, um mit Glenda Perkins zu sprechen.

Sie, die wir als unsere Assistentin bezeichneten, hatte ich von unterwegs angerufen und sie so weit wie möglich eingeweiht. Sie hatte sehr genau zugehört und auch verstanden, was ich von ihr wollte.

Jetzt hoffte ich, dass sie meiner Bitte nachgekommen war.

Mich empfing das Aroma ihres guten Kaffees, als ich das Büro betrat. Jetzt merkte ich, was mir gefehlt hatte. Aber noch wichtiger war Glendas Frage.

»Ist das alles wahr, was du mir am Telefon erzählt hast, John?«

»Ja, warum sollte ich lügen?«

Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl sinken. »Das ist ja beinahe wie bei mir, wenn ich meine speziellen Reisen antrete. Und du bist sicher, dass nicht Saladin dahinter steckt und er sich wieder eine neue Teufelei ausgedacht hat?«

»Das bin ich.«

»Also doch der Spuk?«

Ich hob die Schultern. Dabei schenkte ich mir Kaffee ein. »Mittlerweile gehe ich davon aus.«

»Und das alles, weil in der Nacht die Meteoriten erschienen sind, wie wir selbst gesehen haben.«

»So kann man es nennen.«

Sie blies den Atem aus und schaute zu, wie ich meinen Kaffee trank, der wieder mal wunderbar war.

»Ja, ich habe nachgeforscht«, sagte sie dann. »Du hast mich ja in eine bestimmte Richtung gedrängt, und ich denke, dass ich uns weiterbringen kann.«

»Sehr gut.«

»Morrisson war ein Gangster, das mal vorweg gesagt. Nicht so mächtig wie damals Logan Costello, aber immerhin hat er sich auf gewissen Gebieten nach oben gearbeitet. Aber er hatte nicht nur Freunde. Es gibt oder gab Konkurrenten, und sein größter Feind ist Don Amalfi. Ich gehe mal davon aus, dass er die beiden Killer bestellt hat. Er will reinen Tisch machen und Morrissons Imperium übernehmen.«

»Deshalb schickte er seine Killer.«

»Ja, er will es gar nicht zu einem Gärprozess in der Unterwelt kommen lassen. Er hat klipp und klar seine Grenzen abgesteckt. Es ist zu keinem Kampf mit Morrissons Leuten gekommen. Ich gehe deshalb davon aus, dass Amalfi sie auf seine Seite ziehen will oder schon gezogen hat, denn es ist sehr ruhig geblieben.«

Der Name Don Amalfi sagte mir eigentlich nichts. Ich wollte wissen, wie er sich getarnt hatte, und da sah ich zunächst mal eine lächelnde Glenda Perkins.

»Das hat er geschickt gemacht. Er besitzt zwei Möbelhäuser für italienisches Design. Davon lebt er offiziell. Zudem betreibt er eine Schreinerei…«

»Auch einen Sargladen?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Aber möglich ist alles.«

Ich stellte meine leere Tasse ab und lobte Glenda. »Sehr gute Arbeit. Wie immer.«

»Klar, John, und wie geht es jetzt weiter?«

»Keine Ahnung. Oder fast keine. Ich muss mich an Oleg halten, und zugleich müssen wir den Killer beschützen. Zwar sträubt sich in meinem Innern alles dagegen, aber ich kann es nicht ändern. Wir müssen die Dinge auf uns zukommen lassen, um im richtigen Moment zuschlagen zu können.«

»Gegen wen? Gegen diese junge Frau?«

»Leider sehe ich keine andere Möglichkeit. Ihr Weg mag für sie selbstverständlich sein, aber können wir denn eine Selbstjustiz zulassen? Wenn es so weit kommt, kann ich meinen Job an den Nagel hängen. Ich denke, dass Rita Franklin sich nicht aufhalten lassen wird. Nicht bei Oleg und auch nicht bei Amalfi.«

Glenda legte ihre glatte Stirn in Falten. »Amalfi, sagst du. Willst du ihn warnen?«

»Nein, ich glaube nicht. Aber ich bin mir nicht sicher. Ich will auch keine schlafenden Hunde wecken. Zunächst geht es einzig und allein um diesen Oleg.«

»Wo steckt er?«

»In Sukos Obhut.«

»Reicht das?«

»Das werden wir sehen. Er will ihn verhören und ihm noch mal klar machen, dass es sinnlos ist, wenn er den Mund hält. Noch haben wir keinen Beweis, dass dieser Amalfi die Killer losgeschickt hat. Wenn Oleg redet, sieht das anders aus.«

»Immer vorausgesetzt, er kennt ihn. Der Mann kann auch ein Auftragskiller sein. Er muss nicht unbedingt aus dem Umkreis des Gangsterbosses sein. Heute gibt es ja für alle Probleme Leute, die sich diesen Dingen annehmen.«

Ich lächelte ihr zu. »Sehr treffend ausgedrückt, Glenda.«

»Danke.« Für mich wurde es Zeit, das Büro zu verlassen. Ich war gespannt, ob Suko den Killer Oleg schon weich gekocht hatte…

***

Der Raum war ein Quadrat. Vier kahle Wände, ein Tisch, drei Stühle, eine Kamera, die alles überwachte, und ein Aufnahmegerät, das bei den Vernehmungen eingeschaltet werden konnte.

Suko und Oleg saßen sich gegenüber. Die Hände des Killers waren noch immer gefesselt. Diesmal jedoch vor dem Körper, damit er seinen Pappbecher halten konnte, in dem sich Mineralwasser befand.

Das Material knackte zwischen seinen Händen. Er hatte den Becher bereits geleert, aber nur wenig gesagt. Sein Gesicht war noch weiter angeschwollen. Dort, wo ihn Sukos Tritt erwischt hatte, war die Haut dabei, sich zu verfärben. Sie schimmerte in den Farben Grau und Grün.

Als ich die Tür öffnete, hörte ich Suko sagen: »Denken Sie daran, dass nur wir Sie beschützen können. Nur wenn Sie sich offen uns gegenüber zeigen, haben Sie eine Chance.«

»Genau das«, bestätigte ich.

Oleg schaute hoch. Er sah, dass ich mir einen weiteren Stuhl nahm und mich zu ihnen an den Tisch setzte. Er war groß genug, um uns allen Platz zu bieten.

»Und?«

Das Wort hatte Suko gegolten, und er schüttelte zunächst mal den Kopf. »Unser Freund spielt den Fisch. So stumm ist er.«

»Ein Fehler.«

»Das habe ich ihm auch gesagt. Er scheint jedoch zu glauben, dass er unsterblich ist.«

»Klar, das hat der Tod seines Kollegen gezeigt, wie unsterblich er tatsächlich ist.«

»Ich weiß nichts«, sagte Oleg plötzlich.

Ich blickte ihm ins Gesicht. »Wissen Sie wirklich nichts?«

»Ja.«

»Was sagt Ihnen der Name Don Amalfi?«

Der Killer schwieg. Ich hatte ihn bei meiner Frage im Auge behalten und lauerte auf eine Regung, durch die er sich verriet. Leider tat er mir den Gefallen nicht.

»Wer ist Amalfi?«, fragte Suko.

»Ich denke, dass er den Männern den Auftrag für die verdammten Morde erteilt hat.«

»So sieht das aus!«

»Genau. Und es wäre besser für Sie, Oleg, wenn Sie endlich zugeben würden, was Sie wissen.«

Er schleuderte den leeren Becher zur Seite. »Ich weiß nichts. Gar nichts. Ich habe den Namen nie gehört.«

»Gut«, sagte ich, »das akzeptieren wird. Dann ist Ihr Freund umsonst gestorben, und Sie beide sind zu Lefty Farr gegangen, um ihn aus lauter Spaß zu ermorden. Klasse…«

»Nein, so war es nicht.«

»Aha. Also doch Amalfi?«

Der Killer schüttelte den Kopf. Dabei entstand ein Knurren in seiner Kehle. Er verzog den Mund so sehr in die Breite, dass seine Lippen fast rissen.

»Wer dann?«, setzte ich nach.

»Wir bekamen einen Auftrag. Einen Anruf auf unser Handy. Sie brauchen nicht danach zu suchen, wir haben es zerstört und weggeworfen. Die Stimme erklärte uns, was wir tun sollten. Den jungen Mann und seine Freundin erledigen. Das war alles.«

»Und was war mit der Bezahlung?«

»Die würden wir später erhalten, wenn alles vorbei war. Es gab keinen Vorschuss, denn es musste schnell gehen. Jemand hatte Angst davor, dass ihm jemand in die Quere kommt.«

»Und den Namen kennen Sie nicht?«

»Nein.«

Sollte ich ihm glauben? Ich sah das Flackern in seinen Augen, und eine starke Skepsis blieb bei mir zurück. Auf der anderen Seite allerdings kannte ich auch die Gepflogenheiten der Bosse, die sich sehr im Hintergrund hielten, wenn sie Mordaufträge erteilten. Und Killer gab es genug. Die Grenzen standen offen. Aus bestimmten Ländern drängten immer mehr Männer nach West- und Mitteleuropa, für die es keine Beschäftigung mehr in den Heimatländern gab.

Als Suko nickte, sagte ich: »Gut, wir glauben Ihnen, Oleg. Aber ein großes Problem ist damit nicht gelöst.«

Er schaute mich an. Und die Frage: »Welches denn?« stand in seinen Augen zu lesen.

»Ihr Problem. Denn Sie müssen sich darauf einstellen, einen Verfolger zu haben. Und Sie haben erlebt, was mit Ihrem Komplizen geschehen ist.«

Ich hatte ihn mit meiner Bemerkung wohl auf dem richtigen Fuß erwischt. Er senkte für einen Moment den Kopf und presste die Lippen zusammen.

»Denken Sie nach!«, forderte ich ihn auf.

Der Lette hob den Blick wieder an. Er hatte sich über die Frau Gedanken gemacht und fragte: »Wer ist sie?«

»Rita Franklin. Nur eine junge Frau. Aber eine verdammt gefährliche. Ausgestattet mit besonderen Kräften. Ich denke mir, dass Sie eher an den Teufel glauben als an Gott. Der Teufel ist das Böse. Davon gibt es unzählige Varianten. Als Mensch ist es nicht einfach, ihnen zu entwischen. Wer es versucht, der zieht meist den Kürzeren. Daran sollten Sie denken.«

Oleg überlegte. Er zuckte mit den Schultern. Dann hob er die Hände, um seine Nase zu kneten. Da wir schwiegen, sah er wohl ein, dass er eine Antwort geben musste, und fragte: »Steckt in ihr der Teufel?«

»Nein, das nicht. Aber sie ist von einer Macht übernommen worden, der ein normaler Mensch nichts entgegensetzen kann. Das sollten Sie wissen, Oleg. Diese Macht ist gefährlich.«

»Ich kann es mir nicht vorstellen«, flüsterte er.

»So hat Ihr Kumpan auch gedacht.«

»Aber ich kann nichts sagen, verdammt. Ich kenne meinen Auftraggeber nicht. Aber ihr seid von der Polizei. Ihr seid hier, um Menschen zu beschützen, und ich bin ein Mensch.«

Er kannte seine Rechte, das hatte er deutlich erklärt. In mir stieg so etwas wie Zorn auf diesen verdammten Killer hoch. Suko blieb da gelassener und fragte mit leiser Stimme: »Glauben Sie denn, dass wir Sie beschützen können?«

»Ihr solltet es tun!«

»Aber auch wir sind keine Übermenschen, Oleg. Das sollten Sie einsehen. Wir sind von Scotland Yard. Wir haben es mit normalen Morden zu tun, aber nicht mit Vorgängen…«

Er schnellte hoch und schrie uns plötzlich an. Selbst in diesem engen Raum war ein Echo zu hören.

»Verdammt noch mal, was soll das? Ich habe diesen Typen nicht getötet. Das war Basil. Ist das klar?«

»Das sagen Sie!«

Oleg ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen und starrte Suko an.

»Dabei bleibe ich auch. Ihr könnt fragen, was ihr wollt, ich sage nichts, gar nichts. Es kann außerdem sein, dass ihr mir nur Angst einjagen wollt. Aber ich habe eine verdammt harte Schule hinter mir. Im Leben bin ich nicht mit Samthandschuhen angefasst worden. Das will ich euch sagen.«

»Wie Sie wollen«, sagte der Inspektor. »Dann überlassen wir Sie ab jetzt sich selbst.«

»Ist mir egal.«

Wir standen beide auf, und wir ärgerten uns. Der Name Amalfi war nicht gefallen. Trotzdem behielt ich ihn in meinem Gedächtnis.

Irgendwas musste einfach geschehen, nicht nur von unserer, sondern auch von der anderen Seite her. Es war auch vorstellbar, dass sich Rita Franklin bereits um diesen Don Amalfi kümmerte.

Wir gingen zur Tür. Suko zuerst, ich hinter ihm. Dabei warf ich einen Blick zurück.

Oleg hockte an seinem Tisch. Den Blick hatte er nach unten gerichtet. Über seine Lippen drang kein einziges Wort. Er war voll und ganz mit seinen Gedanken beschäftigt, und ich bekam mit, dass seine Lippen leicht zuckten und er dabei auch den Kopf schüttelte.

Etwas stimmte hier nicht. Suko hatte die Tür aufgezogen, als Oleg seinen Oberkörper anhob. Das geschah ruckartig. Für mich war es eine unnatürliche Bewegung, die mich sofort misstrauisch werden ließ.

Deshalb verließ ich den Verhörraum noch nicht. Ich blieb stehen und stellte eine Frage.

»Was haben Sie?«

Oleg stand auf. In seinem Blick lag eine gewisse Unsicherheit. Er bewegte unruhig die Hände.

Auch Suko war sein seltsames Verhalten aufgefallen. Er blieb ebenfalls stehen und schaute zurück.

»Was ist los, Oleg?«, fragte ich.

Er zog den Kopf ein und drehte ihn dann in die verschiedenen Richtungen. Sein Gesicht war nicht eben sonnenbraun. Man konnte es schon als blass bezeichnen, und jetzt war es noch blasser geworden.

»Sie ist hier!«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, ich spüre sie. Die verdammte Frau ist in meiner Nähe!« Er atmete jetzt stoßweise.

Wieder suchte er einen Gegner, den es sichtbar nicht gab, der aber für ihn existent und fühlbar war.

Suko ging an mir vorbei zurück in den Verhörraum. Es war uns klar, dass Oleg uns nichts vorspielte und wir ihn jetzt nicht mehr allein lassen durften. Gegen diese Macht aus dem Dunkel einer anderen Dimension hatte er nicht den Hauch einer Chance.

»Können Sie die Gefahr lokalisieren?«, fragte Suko.

»Nein, nein«, erwiderte er hastig. »Aber ich spüre sie. Sie drängt sich näher heran.« Er schloss für einen Moment die Augen, um uns seine Angst nicht zu zeigen.

»Hören Sie etwas?«, fragte ich.

Oleg schüttelte den Kopf.

Die Bewegung war noch nicht richtig abgeschlossen, als sich etwas änderte. Denn nicht nur er hörte etwas, auch wir vernahmen die neutrale Flüsterstimme.

»Ich bin da, mein Freund! Du siehst, ich habe dich nicht vergessen…«

***

War sie das?

Das musste sie einfach sein, obwohl die Stimme neutral geklungen hatte.

Suko und ich verständigten uns. Dazu reichte ein Blick. Wir stellten uns so hin, dass wir Oleg zwischen uns hatten, denn jetzt waren wir gezwungen, ihn zu beschützen.

Er konnte nichts tun. Wie festgeleimt saß er weiterhin auf seinem Stuhl. Aber er bewegte sich. Mal drehte er den Kopf zu Suko hin, dann zu mir, und seine Furcht wurde immer größer.

»Verdammt noch mal, schafft mich hier weg! Das müsst ihr tun! Dazu seid ihr verpflichtet!« Die letzten Worte bestanden nur noch aus einem wilden Keuchen.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter, was ihn erstarren ließ.

»Was würde das bringen, Oleg? Eine wie Rita Franklin würde Sie überall finden. Egal, welches Versteck Sie sich wählen und an welchem Ort der Welt es auch liegt.«

»Das kann ich nicht akzeptieren. Das ist unmenschlich, verdammt noch mal!«

»Das aus Ihrem Mund zu hören ist schon mehr als seltsam«, erklärte ich. »Sie haben sich das alles selbst zuzuschreiben.«

Das wusste er. Oleg widersprach mir nicht. Aber er wurde immer ängstlicher. Wäre er nicht gefesselt gewesen, er hätte sicherlich längst versucht, die Flucht zu ergreifen. So aber würde er nicht weit kommen.

Bisher hatten wir nur diesen einen Satz gehört und nicht mehr.

Wir spürten auch nichts. Es existierte kein kalter Hauch, wie man ihn vielleicht hätte erwarten können. Zudem hatte sich eine ungewöhnliche Stille ausgebreitet. Jeder wartete darauf, dass etwas passierte, aber die andere Seite ließ uns warten.

Das machte auch mich nervös. Ich wusste nicht hundertprozentig, wie Rita Franklin zu Suko und mir stand. Wenn es darauf ankam, würde sie uns ebenfalls töten wollen, und ich fragte mich, wie ich mich gegen sie wehren sollte.

Es wurde nichts mehr gesagt. Oleg saß auf seinem Stuhl wie ein Sprinter, der jeden Augenblick den Startschuss erwartet. Sein Blick war auf die Tür gerichtet, und der Atem strömte aus seinem halb geöffneten Mund.

Wieder verstrich Zeit.

Sekunden rannen dahin.

Die Spannung nahm zu!

Und dann hörten wir etwas. Diesmal war es keine Stimme, die etwas ankündigte. Außerhalb dieser Zelle hörten wir Tritte. So laut gesetzt, dass sie gar nicht zu überhören waren.

Die Tür war nicht völlig geschlossen. Weder Suko noch ich gingen auf sie zu. Zusammen mit Oleg sahen wir, dass sie langsam aufgezogen wurde.

Sie stand noch nicht ganz offen, als wir die Besucherin erkannten.

Sie stand auf der Schwelle und hatte sich beim ersten Blick nicht verändert. Beim zweiten schon, denn da fielen uns Ritas völlig schwarze Augen auf…

***

Es gibt schlimmere Anblicke als den eines jungen Menschen mit pechschwarzen Augen. Da hatten besonders Suko und ich unsere Erfahrungen sammeln können. Aber diese Person mit derartigen Augen zu sehen, das war schon etwas Besonderes. Da wurde ein normales Gesicht völlig entstellt. Da schien das Leben herausgesaugt worden zu sein, und so hatte das Gesicht den leblosen Ausdruck einer Maske erhalten.

Warum diese Schwärze? Wo kam sie her? Was konnte man über ihren Ursprung sagen?

Da konnten weder Suko noch ich eine genaue Antwort geben, aber diese Dunkelheit war ein Zeichen für den Spuk, den Grausamen, den lichtlosen Dämon, der die Seelen der getöteten Artgenossen fraß.

Rita Franklin hatte ihren Auftritt gehabt und blieb jetzt stehen. Wir hatten das Gefühl, angestarrt zu werden, und dann sagte sie genau die Worte, die uns nicht überraschten.

»Ihr habt ihm Schutz gegeben. Ich wusste es.« Ein leises Lachen drang aus ihrem Mund. »Aber das wird ihm nichts nützen. Ich bin gekommen, um ihm das zu geben, was er verdient hat.«

»Nein!«, schrie Oleg. Danach knurrte er wie ein Wolf. »Nehmt mir die verdammten Handschellen ab, dann werde ich ihr schon zeigen, wo es lang geht. Darauf könnt ihr euch verlassen!«

»Seien Sie ruhig!«, wies ich ihn an.

»Scheiße, Sinclair! Schauen Sie sich diese Type mal an! Die ist kein Mensch mehr!«

»Sind Sie das denn?«

»Wieso?«

»Wie viele Menschen haben Sie in Ihrem Leben schon getötet? Wer belastet alles Ihr Gewissen? Sind es fünf, zehn oder hundert? Na los, antworten Sie!«

»Nein, verdammt! Ich will, dass ihr mich vor dieser – dieser – Irren rettet…«

»Er hat Angst«, flüsterte Rita Franklin. »Er hat eine hündische Angst. Ich spüre es genau.« Jetzt lachte sie sogar. »Aber das muss er auch haben. Ich gönne sie ihm. Soll ich ihn mal fragen, wie groß die Angst gewesen ist, die mein Freund Lefty gespürt hat, als man ihn so grausam folterte, nur um an mich heranzukommen? Ich weiß nicht, was er dazu sagen wird. Lefty kann leider nicht mehr sprechen, aber ich will, dass er das Gleiche erlebt wie er. Und daran wird mich niemand hindern.«

Ihre Entschlossenheit stand fest. Das wusste ich. Aber ich wollte etwas dagegen tun und so etwas wie einen letzten Versuch unternehmen.

»Ich verspreche Ihnen, dass er vor Gericht gestellt wird und seine Strafe bekommt. Ist das etwas, auf das wir uns einigen können?«

Ich hoffte auf eine positive Antwort. Auch deshalb, weil sich Rita Zeit ließ.

Dann sagte sie etwas. Nur ein Wort, und wenn ich ehrlich war, überraschte es mich nicht.

»Nein!«

»Das ist schlecht, John«, meinte Suko.

»Ja, das finde ich auch.«

»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Rita kalt. »Auch wenn ihr gewillt seid, ihn zu beschützen. Das ist nun mal so. Ich werde ihn mir holen.«

»Du oder der Spuk?«, fragte ich.

Sie lachte mir ins Gesicht. »Ich weiß, dass du es gern wissen möchtest. Aber ich lasse dich weiter raten.«

»Okay, machen wir weiter.« Meine Trümpfe hatte ich noch nicht ganz auf den Tisch gelegt. Es war gut, immer etwas in der Hinterhand zu haben.

Suko hatte mich verstanden. Er hielt sich zunächst zurück. So konnte er sehen, wie ich mit recht gelassenen Bewegungen an der Kette zog und mein Kreuz hervorholte.

Rita Franklin beobachtete mich sehr genau, aber ihr Blick veränderte sich nicht.

Oleg hatte meine Aktion ebenfalls gesehen. Er flüsterte etwas in seiner Heimatsprache vor sich hin. Daran störte ich mich nicht, denn jetzt war es allein wichtig, wie sich Rita verhielt.

Der Spuk selbst ließ sich von meinem Kreuz nur wenig beeindrucken. Er war nicht der Teufel. Er stand auch nicht unbedingt auf der Seite der Hölle. Trotzdem war ich gespannt, wie Rita reagieren würde. Ob sie zurückwich? Ob sie angriff oder…

»Was soll das, John Sinclair? Ein Kreuz?«

»Wie du siehst.«

»Ich weiß nicht…«

»Du kannst es anfassen!«

Rita zögerte, was mir so etwas wie Hoffnung gab. In ihrem noch leicht kindlichen Gesicht bewegten sich die Brauen zuckend. Sie deutete auch ein schwaches Kopfschütteln an und nickte mir schließlich zu, wobei sie auch einen Schritt vortrat.

»Wenn du willst, werde ich es in die Hand nehmen. Ja, ich möchte es spüren.«

»Bitte.«

Das Wort hatte ich etwas kratzig ausgesprochen. Danach schob ich meine Hand auf Rita Franklin zu. Ich rechnete damit, dass sie zugriff und nicht im letzten Augenblick einen Rückzieher machte.

Und dann fasste sie das Kreuz an. Es kam mir schon etwas ungewöhnlich vor, es mir von einer Person wie Rita Franklin nehmen zu lassen. Aber ich hatte es nicht anders gewollt, und nun war ich gespannt, was dieser Aktion folgen würde.

Zunächst mal nichts. Das Kreuz reagierte nicht negativ auf die fremde Besitzerin. Sie hielt es ebenso fest wie ich, und sie schaute es sich auch an.

Hinter uns lachte der Killer. Wir achteten nicht darauf. Ich hörte dafür Sukos Stimme, und die klang nicht eben fröhlich.

»Ich glaube, du hast da auf das falsche Pferd gesetzt, John. Das scheint nichts zu werden.«

Das befürchtete ich auch. Nur behielt ich diese Meinung für mich.

Es war ja noch Zeit. Ich hatte auch vor, die Aktivierungsformel zu sprechen, wenn sich so nichts tat.

»Hast du es mir geschenkt, John Sinclair?«, fragte Rita mit einer kindlich hohen Stimme.

»Nein, bestimmt nicht.«

»Was soll ich damit? Es ist etwas da, das spüre ich, aber ich bin nicht der Teufel, den man mit dem Kreuz bekämpfen kann. Ich bin auch kein Vampir. Ich bin jemand, der etwas von einer anderen Welt mitbekommen hat. Von einem Gesicht, von der absoluten Dunkelheit. Ich habe mir etwas gewünscht, und es wurde mir erfüllt. Ich weiß auch, wer mir diesen Wunsch erfüllt und mich stark gemacht hat. Sogar stärker als dieses seltsame Kreuz…«

Was sie damit meinte, bekam ich zu sehen, und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, dass es mich erfreute. Da passierte etwas, das ich schon mal erlebt hatte, denn nicht Rita Franklin war es, die mir ihre Kraft präsentierte, es war die Macht, die hinter ihr stand und die man als mörderisch ansehen konnte.

Das Kreuz erhielt keine andere Form, aber es nahm eine andere Farbe an.

Von unten her stieg etwas an und in ihm hoch. Zuerst sah ich es als einen grauen Fließschatten, der einzig und allein auf das Kreuz konzentriert blieb.

Die Veränderung ging weiter, denn die graue Farbe blieb nicht so.

Sie nahm an Intensität zu, sie wurde dunkler und näherte sich der absoluten Schwärze.

Höher und höher stieg sie. Wer sie beschreiben wollte, der musste automatisch an Ruß denken, und je höher die schwarze Schattenfarbe stieg, umso stärker begann mein Herz zu klopfen.

Ich erinnerte mich, dass mich der Spuk schon mal angegriffen und wehrlos gemacht hatte. Dabei hatte ich ebenfalls auf mein Kreuz gesetzt und verloren, denn die Macht des Spuks hatte es übernommen und ihm diese absolute Schwärze gegeben. Da gab es kein Blinken mehr.

Ich sah keinen hellen Silberstreifen, alles war wie mit einer schwarzen Farbe überpinselt. Sie sah aus wie die in den Augen der jungen Frau, die vor uns stand und sich nicht bewegte.

Aber sie lächelte, und das war ein Zeichen, dass sie sich wohl fühlte. Der Spuk hatte sie zu seiner Handlangerin gemacht.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als sie recht leise fragte: »Meinst du dieses Kreuz? Ist es für dich so wichtig?«

Ich schluckte. Eine Antwort kam mir in diesen Augenblicken nicht über die Lippen.

»Nein, damit lasse ich mich nicht stoppen, John. Damit kannst du mir keine Angst einjagen.« Sie hob nahezu lässig die Schultern an und tat etwas, das mir einen Stich versetzte.

Sie ließ das Kreuz fallen!

Da der Boden nicht mit einem weichen Teppich bedeckt war, vernahm jeder den klimpernden Aufprall, und mir brach plötzlich der Schweiß aus. Ich spürte meine feuchten Hände, den trockenen Mund, und als ich einatmete, hörte ich dabei das leise Pfeifen.

Mein Kreuz lag auf dem Boden. Ich schaute hin, weil ich an etwas Bestimmtes dachte, das hoffentlich auch eintrat.

Ja, es trat ein.

Das Kreuz verlor seine Schwärze. Sie war so verdammt dicht gewesen, doch jetzt, als das Kreuz durch nichts mehr berührt wurde, verschwand die schwarze Farbe allmählich. Das wunderbare Silber zeigte sich, und die Veränderung löste sich fleckenartig auf.

Es dauerte nur Sekunden, da sah ich das Kreuz wieder normal vor mir liegen.

Leider lag es auf dem Boden. »Willst du es nicht an dich nehmen, John Sinclair? Du liebst es doch. Aber es kann nicht immer gewinnen. Manches ist eben stärker als die Kraft, auf die du setzt.«

In diesem Fall hatte sie sogar Recht. Trotzdem ärgerte ich mich.

Um das Kreuz anzuheben, blieb mir nichts anderes übrig, als mich nach ihm zu bücken.

Ich kam mir so gedemütigt vor, aber ich wusste auch, dass es keine andere Möglichkeit gab.

Es tat mir trotzdem gut, es wieder anfassen zu können. Es war ihm nichts passiert. Es gab noch alle Zeichen, und auch die Anfangsbuchstaben der Erzengel sah ich.

Sie hatten nicht eingegriffen. Vielleicht hätte ich sie anrufen müssen wie früher, aber den letzten Trumpf behielt ich für mich: die Aktivierung.

Ich war angetreten, um Rita zu beschützen, doch das war mir nicht gelungen. Und jetzt musste ich sie als Feindin ansehen, die es zu bekämpfen galt.

»Und jetzt will ich ihn«, sagte sie.

»Nein!« Nach dieser Antwort schob ich mich zur Seite und baute mich zwischen Rita und dem Letten auf. »Ich kann dich verstehen, Rita, aber ich bin verpflichtet, ihn zu beschützen und auch zu verteidigen. Suko und ich haben einen Eid auf das Gesetz abgelegt, und daran werden wir uns halten. Auch jetzt!«

»Das weiß ich«, flüsterte Rita Franklin. »Es ist auch nicht einfach für mich. Ihr habt euer Bestes für mich gewollt. Das muss ich von nun an vergessen.«

Sie meinte es ernst. Mein Kreuz konnte mir nicht helfen, aber es gab noch eine weitere Möglichkeit. Sie anzuwenden fiel mir verdammt schwer, nur gab es keinen anderen Ausweg mehr, und so ergriff ich den Kolben der Beretta und holte die Waffe hervor.

Eine Sekunde später wies die Mündung auf Rita Franklin.

Sie war mittlerweile sehr nah an mich herangetreten. Jetzt blieb sie stehen und schüttelte nur den Kopf.

Hinter mir sprang Oleg auf. Ich sah nicht, was er tat, und hörte nur, wie er zurückwich.

»Willst du auf mich schießen, John Sinclair?«

»Nein, ich will es nicht. Ich muss es nur leider tun, wenn du nicht nachgibst.«

Mit ihrer Reaktion hatte ich nicht gerechnet, denn sie lächelte mich fast mitleidig an.

»Was ist schon eine Kugel? Du kannst schießen. Nur wirst du mich nicht aufhalten können, das ist gewiss. Lass es darauf ankommen. Ich verspreche dir, stärker zu sein.«

Bevor ich mich darauf einrichten konnte, ging sie einen Schritt auf mich zu.

Jetzt oder nie!

Ich schoss!

Verdammt, es fiel mir nicht leicht, aber ich hatte die Waffe gesenkt, denn ich wollte sie nur verletzen und nicht töten. Die Kugel war auf ihr linkes Bein gezielt. Sie schlug auch dort ein – oder tat sie es nicht?

In den folgenden Sekunden war ich völlig überrascht. Ich sah zwar das Bein, aber es war zu einem Schatten geworden – wie auch die gesamte Rita Franklin, die einfach durch mich hindurchwehte…

***

Mich erwischte eine gewisse Kühle, die mich von den Haaren bis zu den Füßen erfasste. Für einen Moment tosten andere und fremde Gedanken durch meinen Kopf.

Dann hörte ich Sukos Ruf. Er riss mich wieder zurück in die Wirklichkeit, und nach einem innerlichen Ruck drehte ich mich auf der Stelle, denn ich wusste jetzt, dass Rita Franklin an mir vorbei gegangen war.

Rita Franklin?

Der Name baute sich plötzlich zur Frage auf. Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, dass diese Person noch Rita Franklin war, die sich da von mir fort bewegte.

Es war eine andere Person oder es war keine mehr, denn zwischen mir und dem an der Wand stehenden Letten flatterte ein Schatten.

Oleg schrie.

Er ahnte, was auf ihn zukam.

Zugleich wurde die Tür aufgerissen, denn der Schuss war natürlich gehört worden. Die Kamera hatten wir abschalten lassen, weil wir nicht überwacht werden wollten.

Was hier geschah, war nichts für fremde Augen. So dachte nicht nur ich. Suko wusste ebenfalls Bescheid. Er konnte sich nicht um Rita kümmern, das überließ er mir.

Mit einem langen Sprung erreichte er die Tür, hielt sie fest und erklärte den Beamten, dass alles in Ordnung sei. Zum Glück besaßen wir diese Kompetenz, um den Kollegen Befehle geben zu können, und so hatten wir erst mal Ruhe.

Ob Suko die Tür richtig schloss oder nicht, das sah ich nicht, denn etwas anderes brachte mich zum Staunen und sorgte in mir zudem für ein leichtes Entsetzen.

Der Schatten Rita Franklins hatte sein Opfer erreicht. Ob er sich auf den Letten gelegt hatte oder in ihn eingedrungen war, das alles war nicht wichtig.

Ich musste erkennen, dass der Lette keine Chance mehr hatte. Der verdammte Schatten riss ihn mit sich oder löste ihn auf, wie auch immer.

Nichts passierte mehr. Es war alles vorbei. Wir waren vorhin zu viert gewesen, jetzt gab es nur noch Suko und mich.

Wir blickten uns an. Und wie abgesprochen hoben wir zugleich die Schultern…

***

Die Geste sagte genug. Sie dokumentierte unser Versagen. Es war kein Unentschieden, wir hatten einfach nur verloren und diesen Profikiller nicht beschützen können.

Es ging auch nicht darum, ob es uns Leid tat. Darüber nachzudenken war einfach nicht die Zeit. Es war schließlich Suko, der die Schultern anhob und sich danach in diesem kleinen Raum umschaute wie jemand, der nach Spuren sucht.

Es gab keine!

Oleg und Rita Franklin waren spurlos verschwunden. Die andere Macht hatte sie auf eine brutale Art und Weise verschluckt. Das Schattengesicht hatte seine wahre Kraft gezeigt.

Suko breitete die Arme aus. »John, ich konnte nichts machen. Die war uns einfach über.«

»Sicher. Halb Mensch, halb Schatten. Ich frage mich, wie man dagegen ankämpfen soll.«

»Frag den Spuk.«

Ich winkte ab.

Für uns stand allerdings fest, dass dieser Fall noch nicht beendet war. Rita würde abermals erscheinen, und ich glaubte nicht, dass sie wieder zu einem normalen Menschen werden würde. Jetzt fiel mir auf, dass Suko seine Dämonenpeitsche ausgefahren und in den Gürtel gesteckt hatte. Er sprach mich auf meinen Schuss an.

»Hattest du vor, sie auszuschalten?«

»Das ist genau der richtige Begriff. Ich hatte sie ausschalten, aber nicht töten wollen. Ich zielte auf ihr Bein. Die Kugel war zwar gut gezielt, aber da war nichts, in das sie hätte einschlagen können. Rita war schon auf dem Weg in ihre andere Existenz.«

»Fragt sich nur, wo sie jetzt steckt.«

»Beim Spuk? In dessen Reich?«

Suko wiegte den Kopf. »Kann man als Mensch dort überleben, oder ist es nur für die toten Dämonenseelen gedacht?«

»Frag ihn selbst.«

Da wir draußen auf dem Gang wieder Stimmen hörten, ging Suko hinaus. Er sprach mit den Kollegen. Er wollte sie zurückhalten, denn wir dachten an den toten Boris, der auf dem Autodach gelegen hatte. Wenn Rita mit ihrer Abrechnung fertig war, würde sie uns möglicherweise die nächste Leiche vor die Füße werfen. Wenn das eintrat, brauchten wir keine Zeugen.

Es verstrich keine Minute, da kehrte Suko zurück. »Es ist alles okay, man lässt uns in Ruhe. Ich denke auch, dass Sir James noch eingeweiht wird.«

»Okay.«

Es wurde still im Raum. Kein Fenster. Eine Zelle ohne Gittertür.

Nichts Gemütliches. Der kahle Boden, die kahle Decke und die ebenfalls kahlen Wände. Hier sollten sich die Menschen nicht wohl fühlen, sondern auspacken.

Es gab zwischen Suko und mir nur wenig zu reden. Eigentlich nichts, und so warteten wir schweigend und auch lauschend ab, denn ich dachte an den Schrei, den ich aus dem Unsichtbaren gehört hatte, als Rita Franklin mit dem Killer Boris verschwunden war, und ich rechnete damit, dass er sich hier wiederholte.

Ja, es traf zu.

Suko und mich erwischte ein kalter Schauer, der sich in eine Gänsehaut verwandelte, als wir die schrecklichen Schreie vernahmen, die plötzlich an unsere Ohren drangen.

Es war ein Jammern, ein Stöhnen, auch abgehackte Schreie. Die Folgen einer furchtbaren Rache, die entweder Rita Franklin durchzog oder der Spuk selbst.

Dieser Boris war uns mit einem auf dem Rücken gedrehten Kopf präsentiert worden. Jetzt warteten wir darauf, wie Oleg aussehen würde.

»Eigentlich ist sie eine Mörderin, John«, murmelte Suko.

»Leider.«

»Und unsere Feindin, sage ich mal.«

Ich hob die Schultern und blieb nicht auf meinem Platz sitzen.

»Sollten wir ihr mal wieder gegenüberstehen, werden wir uns entsprechend verhalten müssen.«

»Und wie sähe das aus?«

»Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht.«

»Du traust deinem Kreuz nicht mehr.«

»Das schon noch, aber…«

»Du musst es aktivieren. Auch gegen Rita Franklin. Sie wird ja weitermachen. Der Tod dieser beiden Killer ist nicht das Ende. Es gab jemanden, der sie engagiert hat, und ich halte Rita für stark genug, diesen Mann zu finden.«

»Don Amalfi. Das hat zumindest Glenda durch ihre Recherchen herausgefunden.«

»Eben.«

Wir hatten uns leise unterhalten und warteten jetzt darauf, dass etwas passierte.

Die Schreie waren verstummt. Nicht das leiseste Wimmern drang mehr an unsere Ohren.

Aber wir schauten uns um. Suko saß, ich hatte mich neben der Tür aufgebaut. Es lag etwas in der Luft. Das war zwar nicht zu sehen, aber zu spüren, und nicht umsonst verspürte ich das Prickeln in mir.

Und es passierte etwas.

Unter der Decke bewegte sich ein Schatten oder ein Gebilde. Es ging alles so schnell.

In der folgenden Sekunde sprang Suko von seinem Stuhl in die Höhe. Etwas war in seiner Nähe von oben nach unten gefallen und mit einem harten Geräusch mitten auf dem Tisch gelandet.

Es war der Kopf des Killers. Und er bestand aus einer grauschwarzen, wie eingedrückt wirkenden Masse. Wie zum Hohn ragte aus dem offenen Mund die ausgestreckte Zunge hervor, als hätte er der Welt auf diese Weise good bye gesagt…

***

Ich schüttelte mich und schluckte ein paar Mal. Mit diesem Gruß hatten wir nicht gerechnet.

Suko flüsterte etwas vor sich hin, schaute dabei zur Decke, als wartete er darauf, dass der Körper folgen würde.

Doch das passierte nicht. Noch nicht. Aber wir glaubten nicht, dass sich Rita Franklin für immer zurückgezogen hatte.

Der Kopf sah aus wie ein alter Lumpen, der an seiner oberen Seite zusammengedrückt war. Beim näheren Hinschauen fielen uns auch die Augen auf, die aus den Höhlen gequollen waren. Die ausgestreckte Zunge sah ich als widerlich an, und als ich ebenfalls in die Höhe schaute, da hörte ich Ritas Stimme.

Wir waren wohl beobachtet worden, denn sie sagte: »Das ist der Zweite gewesen.«

»Ja, Rita, wir sehen ihn. Aber damit hast du dich auf die Stufe der beiden von dir getöteten Mörder gestellt. Um es klar zu sagen: Du bist nicht besser als sie.«

»Aber ich bin noch da! Ich habe einen großen Beschützer. Er hat mir einen Wunsch erfüllt und mich für einen Moment in sein Reich aufgenommen. Es war so etwas wie ein Anfang für mich, denn ich werde weitermachen. Sie haben Lefty nicht getötet, weil sie persönliche Motive besaßen. Sie wollten durch diese Bluttaten nur Geld verdienen, und ich werde den vernichten, der ihnen den Auftrag gegeben hat. Das kann ich euch versprechen. Niemand wird mich daran hindern.«

Das nahm ich ihr ab, aber ich wechselte bewusst das Thema. Rita Franklin war zu einer Gefahr für die Menschen geworden. Ich musste sie locken, um das letzte Mittel einsetzen zu können. Sie war gefährlicher als ein halbes Dutzend Vampire, und man hatte ihr auch das Gewissen genommen. Davon ging ich aus.

»Hast du wirklich nur den Kopf, Rita? Oder gibt es da noch einen Körper?«

»Den gibt es.«

»Das dachte ich mir.«

»Willst du ihn sehen?«

»Ja, das möchte ich. Ich will nicht nur einen Kopf begraben, wenn du verstehst.«

»Ja, du musst so denken. Keine Sorge, ich werde mich schon noch gebührend von euch verabschieden.«

Nach dieser Antwort erhöhte sich die Spannung. Zudem klopfte mein Herz schneller. Mein Atem ging stoßweise.

Dann ging alles blitzschnell. Etwas fauchte in diesen kahlen Raum hinein. Es war ein Schatten, ein dunkles Etwas, und dieser Schatten nahm Gestalt an.

Plötzlich stand Rita Franklin vor uns. Sie sah aus wie immer, abgesehen von ihren dunklen Augen. Vor ihren Füßen lag der kopflose Körper des Killers.

»Den habe ich euch als Abschiedsgeschenk mitgebracht.«

Ich nickte nur. Blut war nicht zu sehen. Ebenso wenig wie am Halsstumpf.

Auch diesen Anblick mussten wir verdauen. Unseren Gesichtern war anzusehen, dass es uns nicht leicht fiel.

Nur Rita lächelte. Sie hatte ihre Rache bekommen, und sie würde sie noch fortsetzen.

»Willst du wirklich weiter töten?«, fragte Suko.

Um ihn anzusehen, musste sich Rita umdrehen. »Ja!«, erklärte sie mit fester Stimme. »Das habe ich vor.«

»Du holst Lefty damit nicht zurück.«

»Ich weiß es. Aber es tut mir gut. Der eine Weg hat sich geschlossen, ein anderer ist mir geöffnet worden, und genau den werde ich gehen. Davon bringt mich niemand ab, auch ihr nicht.«

»Du willst also weiterhin morden.«

»Das habe ich vor. Aber für mich ist es kein Morden. Ich muss meinen Weg gehen.«

»Aber er ist falsch. Du wirst es einsehen. Wer sich mit den Mächten der Finsternis einlässt, der ist verloren. Du wirst nicht die Spur einer Chance haben…«

Sie schrie auf. Sukos Argumente hatten sie zornig gemacht. Jetzt reagierte sie wie ein normaler Mensch. Und sie war so wütend, dass sie sich schüttelte.

Es war gut, wie mein Freund reagiert hatte. So war ich außerhalb ihrer Kontrolle, und ich holte zum zweiten Mal das Kreuz hervor, dessen volle Kraft ich diesmal einsetzen wollte.

»Wenn du nicht aufhörst, dann vergesse ich, wer du bist und auch dein Freund Sinclair, verflucht!«

»Aber ich habe nicht vergessen, wer du bist, Rita!« Noch während des Sprechens war ich zur Seite gegangen, damit sie mich sehen konnte – und natürlich auch das Kreuz, das ich in meiner Hand hielt und es ihr offen zeigte.

Sie sah es – und sie lachte!

Schrill drang es aus ihrem Mund. Plötzlich kamen mir ihre Augen noch größer vor. Und ich glaubte auch zu erkennen, dass über ihr Gesicht ein grauer und sich schnell bewegender Schatten huschte.

»Was willst du denn damit?«, kreischte sie. »Es ist doch einfach lächerlich!«

»Meinst du?«

»Ja, es hat schon einmal versagt.«

»Aber nicht beim zweiten Mal!«

Etwas in meiner Stimme musste sie gestört haben, denn sie war plötzlich still geworden. Aus ihren pechschwarzen Augen glotzte sie auf das Kreuz. Sie lächelte nicht mehr und achtete auch nicht auf Suko, der die Dämonenpeitsche gezogen hatte. Im Falle eines Falles würde er sie einsetzen.

Ich gab ihr keine Warnung mehr mit auf den Weg. Sie hatte bewiesen, wo sie stand, und deshalb sprach ich mit lauter Stimme:

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Es war die Aktivierung. Es war die mächtige Formel, und diesmal ließ mich mein Kreuz nicht im Stich…

***

Es explodierte!

Natürlich nicht in der Realität, aber es sah so aus, als würde es nach allen Seiten auseinander fliegen.

Dabei waren es nur die Strahlen, die sich in einer wahnsinnigen Geschwindigkeit ausbreiteten. Sie fanden ihr Ziel mit einer absoluten Sicherheit.

Von den vier Enden aus strahlten sie ab, trafen sich dann in der Mitte und hatten sich dabei ein Ziel ausgesucht.

Es war Rita Franklin!

Das Licht bohrte sich in ihre Brust und fuhr hindurch. Sie stand plötzlich in einer grellweißen Flamme da, und all das, was an Schatten in ihrem Körper steckte, wurde radikal zerstört.

Es waren Schatten, die sich in Sekundenschnelle verflüchtigten. Sie rasten davon. Der Spuk besaß nicht die geringste Chance, aber es gab noch ein grell schreiendes Etwas mit dem Namen Rita Franklin.

Starb sie?

Mein Kreuz war keine Mordmaschine, darauf setzte ich. Aber ich wusste nicht, wie tief die andere Seite bereits im Körper dieser Person gesteckt hatte.

Ich kam immer zu dem Vergleich, dass dieses Licht heller als die Sonne war. Auch jetzt schien es mir so, aber im Zentrum stand Rita Franklin, die urplötzlich zusammenbrach.

Ich hatte bereits erlebt, dass die Kraft des Kreuzes Gegner verdampfte. Und hier?

Gekrümmt lag Rita am Boden.

Das Licht brach zusammen. Die Wärme des Kreuzes ließ ebenfalls nach, und ich wusste genau, dass wir einen großen Schritt weiter waren. Wir konnten sogar davon ausgehen, den Spuk besiegt zu haben.

Ich ging langsam auf Rita Franklin zu. Ein Lebenszeichen war nicht an ihr zu entdecken.

Suko kam von der anderen Seite. Gemeinsam drehten wir den Körper herum, damit er auf dem Rücken lag.

Wir schauten in die Augen.

»Mein Gott«, sagte Suko nur.

Es gab keine Augen im eigentlichen Sinne mehr. Das Licht hatte sie ausgebrannt.

Unser Blick fiel aber nicht in tiefe Höhlen. Wo sonst die Pupille zu sehen war, zeichnete sich eine milchige Blässe ab, die auch von einer dünnen Haut stammen konnte.

Ich tastete nach ihrem Herzschlag.

»Und?«, fragte Suko, der sah, dass es ziemlich lange dauerte.

Mein Kopf schütteln reichte ihm.

Rita Franklin war ihrem Freund Lefty Farr nachgefolgt.

Wohin? Das wusste keiner von uns, aber irgendwann würden auch wir dort sein…

ENDE
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